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    Benni aus Berlin ist 16, als er beim S-Bahn-Surfen tödlich verunglückt.


    Das Fegefeuer erwartet ihn, doch er bekommt noch eine Chance. Benni muss es gelingen, zwischen Sonnenuntergang und Morgengrauen nicht nur ein Mädchen kennenzulernen, sie muss sich auch aus vollem Herzen in ihn verlieben. Schafft er es nicht, bekommt er in der nächsten Nacht eine weitere Chance, aber er darf nie ein Mädchen ein zweites Mal treffen ...


    Und endlos viele Versuche bekommt er nicht ...


    Ein leicht übersinnlich angehauchter Roman, nicht nur für Jugendliche.


    


    Auf der Autorenseitexheiko.degibt es weitere Infos und Bilder der Schauplätze im Roman.


    


    

  


  
    



    


    


    Tag 0


    


    


    Sein Todestag war der 13. April.


    Der Montag begann leicht trüb und es würde wieder ein kühler Tag werden. Nicht winterlich kalt, mit Schnee und Minusgraden, Aber für Mitte des Frühlings doch eine Spur zu kalt. Na, wenigstens nicht so launisch und regnerisch, wie sich der April sonst gern zeigte.


    Als der Wecker klingelte und Benni mit seinem Schnarren, das an einen altersschwachen Rasierapparat erinnerte, aus dem schönsten Schlaf riss, war er zum Aufstehen noch nicht bereit und drehte sich grummelnd auf die andere Seite. Er fühlte sich, als hätte er nur zehn Minuten geschlafen. Graues Morgenlicht erfüllte sein Zimmer, wie er mit einem flüchtigen Blinzeln bemerkte, bevor er die Augen wieder schloss. Wie konnte denn die Nacht schon vorbei sein! Blind streckte er den Arm aus, um auf das Weckding zu schlagen und es abzustellen. Schlafen! Er wollte schlafen oder wenigstens noch ein Weilchen träumen. Doch kaum hatte er sich wieder zurechtgeruckelt, hämmerte die Eisenfaust seines Vaters an die Zimmertür.


    „Benjamin! Du bist wach? Bist du aufgestanden?“, fragte er barsch mit lauter Stimme.


    Benni hasste seinen Namen und er hasste es noch mehr, wenn ihn sein Vater, der verantwortlich dafür war, dass er Benjamin hieß, so nannte. Der Name war doch steinalt und passte zu einem Teddybären, aber nicht zu einem Jungen. Hallo Benjamin Blümchen! Auch wenn der Name Glückssohn bedeutete und unter frischgebackenen Eltern bei der Namensvergabe ihrer männlichen Nachkommen noch populär sein sollte - er mochte ihn nicht. Wenigstens nannte ihn der Rest der Welt oder zumindest alle, die ihn kannten, Benni. Das klang nicht ganz so schlimm.


    Sein Dad, wie er ihn gern in Gedanken titulierte, arbeitete als Verkaufsstellenleiter bei Kaisers und vertrat als Chef die Ansicht, frühmorgens immer als einer der Erster in der Filiale zu sein, um zu überwachen, dass pünktlich geöffnet wurde und dass das Verkaufsgeschehen seinen normalen Gang ging. Und da Kaisers um sieben Uhr öffnete, verließ sein Dad um halb sieben die Wohnung, nicht ohne sich vorher zu vergewissern, dass sein Sohn bereits aufgestanden war.


    Verschlafen murmelte Benni ein „Leck mich!“ und ein „Scheiße!“


    Mann, war er noch müde. Wie gern hätte er, besonders an Montagen, einmal verschlafen. Einfach den Wecksummer vom Nachttisch schubsen, sich umdrehen und noch eine Runde weiterschlafen. Aber sein Wunsch konnte sich - dank seines Vaters - nicht erfüllen. Auch nicht am heutigen Montag, an dem er eine echt kurze Nacht hinter sich hatte.


    „Ja, ich ziehe mich gerade an!“, gab er seine Standardantwort.


    „Gut! Ich gehe dann.“


    Benni lauschte, bis die Wohnungstür zuklappte, dann stand er unwillig auf und schlurfte ins Bad. Jetzt, wo sein Dad weg war, hätte er einfach liegenbleiben können, aber er wusste, dass seine Mutter jetzt kurz wach war und aufpasste, dass er aufstand, bevor sie noch ein Stündchen weiterschlief. Außerdem trieb ihn die anerzogene Disziplin aus den Federn. Er hatte gelernt, den Anweisungen seines Vaters Folge zu leisten und sich der strengen Erziehung zu beugen. Mit dem Strom mitschwimmen war einfacher und bequemer als gegen ihn anzukämpfen. Langsam schlurfte er ins Bad. Jetzt hatte er Ruhe, da seine Mutter erst später aufstand. Sie arbeitete in einem Steuerbüro und begann jeden Morgen um neun mit der Arbeit, kam allerdings auch erst nach sechs Uhr am Abend nach Hause. Aus diesem Grund spannte sie gern Benni für die Einkäufe ein und auch diesmal lag auf dem kleinen Küchentisch ein Zettel. Er sollte nach der Schule zu Rewe oder Penny gehen und diverse Dinge einkaufen. Er murmelte etwas vor sich hin, schob den Zettel und den Zehneuroschein in seine Brieftasche und riss den Kühlschrank auf, um sich sein Pausenbrot und etwas zum Frühstück zuzubereiten. In der ersten Stunde stand Deutsch an, aber er wollte jetzt nicht daran denken. Er erinnerte sich lieber an den Abend vorher, als er seinem neuen Hobby nachgegangen war. Seit sie in Marzahn wohnten und er die Schule wechseln musste, besaß er gar keine Freunde mehr. Nicht, dass er vorher an der alten Schule Freunde gehabt hatte, aber es gab ein paar Kumpel, mit denen er sich nach dem Unterricht manchmal traf. Man hing zusammen ab, lungerte vor dem Supermarkt herum oder ging ins Kino. Nicht die super spannende Freizeitbeschäftigung, aber allemal besser, als alleine Langeweile zu schieben. Doch seit dem Umzug war totale Ebbe. Die Kontakte zu den alten Kumpels waren eingeschlafen und in seiner neuen Klasse schnitten ihn die Jungs und redeten nicht mal in der Schule mit ihm. Außerhalb erst recht nicht. Die Mädchen beachteten ihn nicht im Geringsten, da war alles beim Alten. Die Typen aus der Parallelklasse verarschten ihn, wo es nur ging und er konnte froh sein, dass er keine Prügel bezog. Seine Lage hatte sich also keinesfalls gebessert, eher im Gegenteil. Benni war jetzt noch mehr allein und hatte nur noch das Zeichnen als Beschäftigung, da sich seine Eltern darin einig waren, dass Computer und Internet gefährlich waren und nur falsche Freunde anlockten. Somit war Benni ein Mitglied der immer kleiner werdenden Randgruppe junger Menschen, die keinen Computer besaßen.


    Vor einiger Zeit kam Benni auf die Idee, sich einen neuen Zeitvertreib zu suchen und sich als Graffitikünstler zu versuchen. Zeichnen konnte er sehr gut und an seiner alten Schule hatte er damit einige Mitschüler beeindrucken können. In seiner neuen Klasse hatte er noch keine Gelegenheit gehabt, mit seinem Talent zu punkten, auch zeichnete er seine Werke lieber in Ruhe zu Hause. Aber auf Dauer war es langweilig, Figuren auf Papier zu bannen und sie anschließend, ohne jemandem zeigen zu können, wegzulegen oder sie gleich wegzuwerfen. Die Wand eines Trafohäuschens oder eine Mauer mit Sprühfarbe zu verschönern, das war dann doch eine Herausforderung höherer Ordnung. Benni ging es dabei weniger um den Nervenkitzel, etwas Verbotenes zu tun und erwischt zu werden, als vielmehr darum, seine Kunst öffentlich zugänglich zu machen. Insgeheim träumte er davon, entdeckt zu werden und eine steile Karriere als Grafikdesigner hinzulegen, in Geld und Anerkennung zu schwimmen oder als Künstler seine Werke auszustellen und in Geld und Anerkennung zu schwimmen ... Wobei der letzte Teil mit dem Schwimmen am wichtigsten war. Hinzu kam natürlich, an jeder Hand ein Mädchen zu haben. Das ergab sich dann ganz automatisch. Oh, er könnte ausschlafen, seiner Kunst nachgehen und das Leben genießen. Doch sein Vater plante ein anderes Leben für ihn. Sein Sohn sollte einmal in seine Fußstapfen treten und eine Verkaufsfiliale leiten. Das würde Daddy glücklich machen. Allerdings war das etwas, worauf Benni nicht im Geringsten Lust verspürte.


    Er nahm seinen Platz in der vorletzten Reihe ein, unbeachtet von seinen Mitschülern, die die letzten Minuten vor dem Unterricht schrien, riefen, lachten und herumalberten. Die Mädchen plapperten, kicherten wie aufgezogen oder prüften ihr Aussehen via Handy und Kamerabild und zupften sich zum wiederholten Male an den Haaren herum. Herr Müller, ein Lehrer, wie er im Buche stand, trocken, stocksteif und verknöchert, gab die Aufsätze zurück, die sie in Deutsch schreiben mussten. Thema: Erstelle eine Inhaltsangabe über ein von dir gelesenes Buch.


    Benni las science fiction, fantasy, Horror, Thriller, aber am liebsten las er Heftromane. Sein Favorit war die Reihe Professor Zamorra, in der der Meister des Übersinnlichen Dämonen, Vampire und andere Höllenwesen zur Strecke brachte. Müller, stets korrekt in einen grauen Anzug gekleidet, hielt Heftromane für Schund, was Benni sehr wohl mitbekommen hatte. Deshalb entschied er sich, den Kurzaufsatz über ein Jugendbuch aus dem Fantasybereich zu schreiben. Vor Jahren las er einmal Finding Sky - Die Macht der Seelen von Joss Stirling. Das Buch hatte ihm gefallen, auch wenn er es ziemlich kitschig fand. Mädchen hat übersinnliche Fähigkeiten, findet Jungen, der ihr sehr verbunden ist, sie verlieben sich ineinander, es gibt ein paar Hindernisse zu überwinden und am Ende wird alles gut. Ein Mädchenbuch eben.


    „Bevor ich euch die Aufsätze zurückgebe, die durchweg gut ausgefallen sind, möchte ich hervorheben, dass mich ein Aufsatz besonders angesprochen hat. Der Text ist nicht nur kurz und knapp, in gutem Stil abgefasst und umreißt den Inhalt des gewählten Buches treffend, er ist auch gefühlvoll ausgedrückt und hat mich berührt und beeindruckt. Man merkt, dass das Buch, von dem der Aufsatz handelt, des Schreiber ebenfalls beeindruckt hat.“


    Während der Lehrer mit seiner sonoren Stimme sprach, die immer ein wenig einschläfernd klang, verteilte er die Aufsätze. Bei Benni blieb er stehen, legte ihm sein Heft vor die Nase und redete weiter: „Der Verfasser des beeindruckenden Werkes ist unser ruhiger und viel zu oft viel zu schweigsame Benjamin.“ Er warf Benni einen beinahe stolzerfüllten Blick zu. „Ich wusste doch, stille Wasser sind tief. Eine gute Arbeit, junger Mann. Ich bitte dich, dein Werk einmal vorzulesen, damit alle anwesenden Mitschüler etwas daraus lernen können. Bitte.“


    Aus der Mädchenecke drang Kichern. Einige der Jungs flüsterten und warfen ihm unfreundliche Blicke zu. ‚Ach du großer Mist!‘, dachte Benni, der sich am liebsten in einem Mauseloch verkrochen hätte. Er hörte schon seine Mitschüler abfällig reden, was er für ein Weichei sei. Oh, mit dem Aufsatz hatte er sich keinen Gefallen getan. Er stand ungern im Mittelpunkt, aber da musste er jetzt durch. Also los. Mit anfangs zittriger Stimme begann er vorzulesen.


    Die nächsten Unterrichtsstunden konnte Benni sich erholen, es passierte nichts Aufregendes mehr. Zum Schluss gab es Mathematik bei Frau Juli. Die kleine, dicke, grauhaarige Lehrerin ließ ihn in Ruhe und er zeichnete in ihrer Stunde auf eine Doppelseite in seinem Heft eine Herde Pferde. Die Tiere standen, fraßen das kurze Gras oder spielten auf der Weide miteinander und Benni war mit den Proportionen der Tiere sehr zufrieden.


    Doch je mehr Zeit verging und sich der Unterricht des Tages dem Ende zuneigte, desto unruhiger wurde Benni. Immer öfter dachte er an den vergangenen Abend zurück, als er zum Biesdorfer Dreieck geradelt war, um die Mauer an den S-Bahn- und Zuggleisen zu verschönern. Vorher hatte er lange überlegt, was er zeichnen oder vielmehr sprayen könnte. Es sollte etwas sein, das auf ihn hinwies. Auf seine Person, auf ihn als Künstler. Allerdings hatte er sich noch auf keinen eigenen Stil festgelegt und ihm fehlte auch noch ein eigenes Logo. Etwas, das Wiedererkennungswert besaß und anderen signalisierte, dass das, was sie sahen, von ihm geschaffen worden war. Pferde konnte er am besten zeichnen und so hatte er sich entschieden, ein Fohlen mit großen traurigen Augen an die Wand zu sprayen. Er mochte Pferde. Vielleicht sollte er sich das Bild eines Pferdes als Logo zulegen. Er könnte sich auch Pferde-Benni nennen, der Name klang nicht so übel, fand er.


    Die Farbdosen kaufte er unterwegs im Baumarkt von seinem Taschengeld und füllte mit ihnen den Rucksack. Dann radelte er weiter, in seine alte Heimat, nach Friedrichsfelde, an das sich der Ortsteil Biesdorf anschloss. An den Bahnbrücken, die die vierspurige Straße überspannten, schlug er sich in die Büsche und suchte sich ein geeignetes Stück Mauer aus. Der Verkehr auf der B1 lärmte in der Nähe vorbei, Fußgänger gab es hier keine und die Dämmerung setzte bereits ein. Benni rechnete nicht damit, von jemandem gesehen zu werden. Er packte den Rucksack aus und stellte sich die Farbdosen in einer Reihe zurecht. Als er mit Leib und Seele in seine Arbeit vertieft war, tauchten plötzlich die Typen auf. Fünf Jungen, etwa in seinem Alter, die wie aus dem Nichts erschienen und überrascht waren, ihn hier anzutreffen. Erstaunt waren sie vor ihm stehen geblieben, starrten Benni an und musterten sein Werk.


    „Hey, Alter, was machst du denn hier?“, hatte ihn der Kerl gefragt, der offensichtlich der Anführer der Clique war. Als wäre nicht klar, was er mit den Spraydosen an der Mauer tat, wo sich bereits das Bild eines Pferdes, eines Fohlens, andeutete. „Bist du ganz allein hier?“


    Benni versteckte sein Erschrecken so gut es ging, zuckte die Schultern und musterte die Jungs, um abzuschätzen, ob er mit ihnen Ärger bekommen würde oder nicht. Wollten sie ihn überfallen und verprügeln oder sein Werk bewundern und nur ein wenig mit ihm quatschen? Der Anführer war ein dunkler Typ, südländisch angehaucht, mit Goldkette und teuren Markenklamotten. Er war gut gebaut, kräftig und wirkte hier so fehl am Platze wie ein Banker im Anzug in der Wüste. Die Muskeln, die sich unter seiner Kleidung abzeichneten, wiesen auf ein gutes Training in einem Fitnessstudio hin. Die anderen waren ein wild gemischter Haufen. Einer sah klein und schmächtig aus, mit blondem Stoppelhaar, ein anderer besaß noch dunklere Haut als der Anführer und krause Locken. Ein blonder Schönling in Fetzenjeans musterte ihn verächtlich.


    „Hast du niemanden dabei, der Schmiere steht und dich warnt, wenn Bullen oder Security-Typen auftauchen?“, fragte wieder der Anführer. Er wirkte erstaunt.


    „Nein, ich arbeite allein“, gab Benni zurück.


    „Ah, er arbeitet ...“, ätzte der Blonde. „Er malt ein Pferdchen an die Wand, wie niedlich!“ Sein Gesicht zeigte ein abfälliges Grinsen.


    „Aber was er bis jetzt gesprayt hat, sieht nicht schlecht aus. Der Kerl hat Talent, würde ich sagen“, meinte der vierte Typ, der so unscheinbar und durchschnittlich aussah, dass man ihn sofort wieder vergaß, begegnete man ihm zufällig auf der Straße. Er sprach deutlich und gepflegt, in korrektem Hochdeutsch.


    Der Anführer nickte, bestätigend und anerkennend. „Würde ich auch sagen.“


    „Na ja, geht so“, gab Nummer fünf von sich. Der Junge musste der jüngste der Truppe sein und seine Stimme klang noch sehr kindlich und piepsig. „Was gibt’s denn noch so von dir zu sehen? Und wo? Wie sieht dein tag aus?“


    Benni wusste, dass er mit tag sein Logo, eine Art Unterschrift oder Markenzeichen eines jeden Sprayers, meinte. „Ich stehe noch ganz am Anfang, das hier ist mein erstes größeres Werk. Ich habe noch kein tag für mich gefunden.“


    Er überlegte, ob er mehr erzählen sollte. Noch schwankte er, wie er die Typen einschätzen sollte. Sie sahen harmlos aus, aber so sahen Mörder für gewöhnlich auch aus. Ging Gefahr von ihnen aus oder waren sie okay?


    „Ah, ein Neuling in der Szene. Und er sprüht nicht nur, er erschafft Werke.“ Goldkette betrachtete noch einmal sein angefangenes Bild. „Dann mach mal weiter. Bin gespannt, wie es aussieht, wenn’s fertig ist. Aber beim nächsten Mal solltest du dir ‘ne Begleitung suchen, die Augen und Ohren offenhält und aufpasst, während du sprayst. Mit de‘ Bullen ist nicht zu spaßen und Sprayer mögen sie ganz und gar nicht. Wenn man dich erwischt, ist Schluss mit lustig.“


    Er drehte sich zu seinen Kumpels um und blickte sie an. Grinsend hob er die Faust mit empor gestrecktem Daumen, bevor er sich affig und übertrieben vorsichtig durch sein schwarzes, gegeltes Haar strich. Wahrscheinlich wollte er sich die Finger nicht mit Gel beschmieren.


    Benni würde nie Gel benutzen, das war ihm zu eklig. „Danke für den Hinweis.“


    „Ja, wir sind nett und helfen gern.“ Afrikaboy lachte. Seine dicken Lippen öffneten und verzogen sich, bis sie beinahe die Ohren berührten. Weiße Zähne blitzten auf. Seine Augen lachten allerdings nicht mit und sein Lachen klang irgendwie nicht freundlich. Trotz der Dämmerung registrierte Benni das sehr wohl und blieb abwartend stehen. Eine Pause entstand.


    „Na dann, viel Spaß noch“, wünschte der Junge mit der Piepsstimme und grinste.


    Benni grinste kurz zurück. „Danke.“


    Die Truppe wollte sich abwenden und weiterziehen, doch auf einmal zögerte der Anführer und drehte sich erneut zu Benni um. „Wenn du allerdings mal ‘nen richtigen Nervenkitzel suchst ...?“, begann er langsam und ließ den Satz fragend ausklingen.


    Benni schaute ihn an. „Hm?“


    „Na, ich meine, wenn du mal so richtig Herzklopfen kriegen willst, Adrenalinpower pur spüren und den Kick, etwas Aufregendes getan zu haben ...“ Er sah jetzt wieder seine Kumpels an und alle grinsten.


    „Ja? Was wäre dann?“, fragte Benni vorsichtig.


    „Na, wir sind alle Surfer, Alter. Wenn du schnallst, was ich meine.“


    „Surfer“, wiederholte Benny etwas verständnislos. Warum fing der Kerl jetzt vom Surfen an? Was sollte er schnallen? „Auf einem Brett übers Wasser gleiten ...?“, fragte er beinahe vorsichtig.


    Die Fünf lachten.


    „Übers Wasser gleiten, haha“, Afrikaboy lachte und machte mit dem Arm wellenförmige Bewegungen. Er stieß Piepsstimme an und der wiegte sich in den Hüften wie ein Surfer auf seinem Brett. Beide bogen sich vor Lachen.


    „Mann ey, lasst doch den Sprayerfuzzi, der kapiert‘s eh nicht. Gehen wir endlich“, maulte der blonde Schönling.


    „Nicht so schnell, Beauty, nicht so schnell“, murmelte der Anführer und warf Schönling einen seltsamen Blick zu. Langsam kam er näher an Benni heran, als wollte er ihm gleich ein Geheimnis anvertrauen. Benni roch ein herbes Parfüm und fragte sich, was jetzt kam. Hatten sie nicht schon genug über ihn gelacht? Langsam hatte er von der Truppe genug, sie sollten verschwinden oder Klartext reden, was sie genau von ihm wollten. Bestimmt kam jetzt irgendeine Verarsche. Darauf konnte er gut verzichten. Er wollte in Ruhe gelassen werden und sein Werk beenden.


    „Wir surfen“, begann Goldkette, wobei er das Wort betonte, als meinte er damit, dass sie auf Hochseejachten um die Welt segelten. „Aber wir surfen nicht auf dem Wasser, das ist uns zu nass und zu kalt. Wir surfen auf Bahnwagen. Meistens auf der S-Bahn. Kapiert?“


    „Ah, verstehe!“ Jetzt kapierte Benni tatsächlich. Er kannte den Sport natürlich aus den Nachrichten, hatte sich aber nie dafür interessiert. S-Bahnsurfen, richtiges Surfen, Fallschirmspringen, street jumping oder house climbing waren für ihn Sachen, die gelangweilte, irre Kids taten, weil sie nichts anderes zu tun hatten und weil sie den Kick brauchten, aber für ihn war das nichts. Er brauchte nicht das Risiko oder den Adrenalinkick, den diese Tätigkeiten hervorriefen.


    „Na siehste, bist ‘n‘ cleverer Bursche. Du siehst mir ein wenig einsam aus. Sprayst hier so ganz allein vor dich hin, hast du keine Freunde, keine Clique?“


    ‚Was soll jetzt diese blöde Frage?‘ Benni sagte nichts darauf.


    „Wie man sieht“, murmelte Schönling abfällig.


    Der Anführer hob unmerklich die Hand. „Du könntest dich uns anschließen. Was meinst du? Ist es nicht langweilig, alleine?“


    Die Frage des Anführers klang ein wenig lauernd, fand Benni. Auch der schnelle Blick, den er seinen Kumpanen zuwarf, gefiel Benni nicht. Aber der Vorschlag hatte etwas für sich. Schließlich war er wirklich allein und fühlte sich oft einsam. Und Langeweile plagte ihn auch hin und wieder. Wenn er es schaffte, in eine Clique hineinzukommen, würde er sicher auch andere Leute kennenlernen, darunter vielleicht auch Mädchen.


    „Das klingt ganz gut. Aber ich kenne euch ja nicht. Und er da“, Benni zeigte auf Schönling, „mag mich schon mal nicht.“


    „Ach komm, Alter. Wir sind ein eingeschworener Haufen. Wenn wir nicht surfen, ziehen wir durch die Straßen oder gehen in Clubs und reißen Weiber auf. Also, wenn du willst, kannste dich uns anschließen. Dann kannste uns auch besser kennenlernen. Aber um in unsere Clique zu kommen, musste ‘ne Prüfung bestehen. Nur so geht das und jeder von uns hat diese Prüfung abgelegt.“


    „Aha“, sagte Benni unentschlossen. Auf der einen Seite wollte er sich diese Chance, in eine Clique zu kommen, nicht entgehen lassen, aber auf der anderen Seite war er nicht blöd. Solche Prüfungen waren meist total schwere und gefährliche Mutproben oder Sachen, die gegen das Gesetz verstießen, und das nicht zu knapp! Nicht nur aufgrund seiner strengen Erziehung lehnte Benni so etwas ab, er fand generell, dass Gesetze dafür da waren, eingehalten zu werden. Sonst wären sie nicht gemacht worden.


    „Ich klaue nichts und ich reiße keiner alten Oma die Handtasche aus der Hand.“


    „Ui ui, was denkst du denn von uns?“ Goldkette grinste seine Jungs an und diese grinsten zurück. „Die Prüfung hat natürlich was mit unserem Hobby zu tun. Du musst surfen!“


    „Auf einer S-Bahn?“, fragte Benni, halb ungläubig, halb entsetzt.


    „Mann, na logo! Denkst du, auf ‘nem Fahrrad?“, ätzte Schönling.


    Afrikaboy lachte wieder und boxte dem Durchschnittstypen gegen die Schulter. „Surfen! Auf ‘nem Fahrrad, haha!“ Das schien für ihn super lustig zu sein. Für Durchschnittstyp nicht. Der schnauzte Afrikaboy an: „Mach mich nicht an, Alter!“


    „Wie soll das laufen?“, fragte Benni und überlegte, ob er sich auf eine solche Prüfung einlassen sollte. Viel Lust verspürte er nicht und es erschien ihm auch eine ziemlich gefährliche Sache zu sein. Aber andererseits, wenn er nein sagte ...


    „Wir treffen uns morgen Abend hier wieder. Wir klettern die Böschung hoch und dahinter sind die Gleise der S-Bahn. In Richtung Springpfuhl is‘n Signal, das oft auf Rot steht und dann muss die Bahn kurz halten. Du springst hinten auf den letzten Wagen, abends sind die Züge hier fast leer. Also, du springst auf den letzten Wagen und schwingst dich aufs Dach. Dort läufst du zum nächsten Wagen. Kommst runter und wir öffnen dir die Tür, damit du reinkommen kannst. Wir springen nämlich auf den vorletzten Wagen auf und sehen dir zu. Alles klar?“


    „Ich glaub‘ nich‘, dass er’s macht“, sagte Schönling.


    „Alles klar“, wiederholte Benni langsam die Worte des Anführers. Er überlegte noch immer, was er tun sollte. Die Prüfung verstieß natürlich gegen das Gesetz, aber das tat sein Sprayen auch. Was hatte der Typ gesagt? Was sollte er machen? Die S-Bahn würde vor dem roten Signal stehen, er sprang hinten auf, kletterte hoch aufs Dach. Dort lief er zum nächsten Waggon, die Kerle öffneten ihm die Tür, damit er in den Wagen hinein konnte. Das war nun nicht so wahnsinnig kompliziert oder schwer. Ja, das konnte klappen. Er war zwar nicht der sportlichste Typ, aber das war wirklich zu schaffen. Und dann gehörte er dazu, gehörte einer Clique an. So schlecht erschienen ihm die Typen nicht und es sah nicht so aus, dass sie prügelnd, klauend und pöbelnd durch die Gegend zogen und alte Omas überfielen. Und was das Surfen anging, das machten sie sicher nicht jeden Tag und wenn er seine Prüfung hinter sich hatte, konnte er auch mal nein sagen.


    „Alles klar, das mache ich.“


    „Das ist super! Willkommen im Club!“ Goldkette grinste ihn an. „Ich brauche nicht zu sagen, dass du mit niemandem darüber redest?“


    „Sonst machen wir dich platt wie ‘ne Flunder!“, zischte Schönling. „Und wir finden dich, egal, wo du dich verkriechst, verlass‘ dich drauf!“


    „Alles okay. Ich halte natürlich meine Klappe, ist doch klar. Deine Drohung kannst du dir schenken.“ Benni sah jetzt das erste Mal Schönling direkt an und versuchte, ihm einen harten Blick zuzuwerfen.


    Der Kerl brummte etwas vor sich hin, was keiner verstehen konnte. Piepsstimme grinste schon wieder und Durchschnittstyp sah aus, als wollte er etwas sagen, traute sich aber nicht.


    „In Ordnung. Und ich werde dich mit meinem Handy filmen, als Beweis, dass du die Prüfung absolviert hast.“ Der Anführer streckte Benni seine Hand hin. „Ich bin Türke, also, ich meine, mein Nick ist Türke. Der da“, er wies auf Schönling, „ist Beauty, der Schwarze ist Blacky.“ Piepsstimme stellte er als Teeny vor und Durchschnittstyp bezeichnete er als Bobby. „Dann sind wir uns einig? Alles klar?“


    „Alles klar“, wiederholte Benni.


    „Supi. Wir sehen uns morgen um neun wieder. Genau hier. Bis dann!“


    „Bis dann“, gab Benni zurück. Er hätte sie gern begleitet, wo auch immer sie jetzt hinwollten, aber er gehörte anscheinend erst nach seiner Prüfung zu ihnen. Also musste er sich bis zum nächsten Abend gedulden. Um Neun, das war sehr spät, er würde sich aus der Wohnung schleichen müssen. Wenn das sein Vater erfuhr, gab es großen Ärger. Seufzend nahm er eine Spraydose in die Hand und setzte sein Werk fort. Was tat man nicht alles, um neue Freunde zu gewinnen. Sein Herz pochte schnell und seine Hand, die die Farbdose hielt, schwitzte. Mit gemischten Gefühlen fuhr er fort, sein Kunstwerk zu beenden, doch seine volle Aufmerksamkeit bekam die Arbeit nicht mehr. Ihm war ein wenig mulmig zumute. Auf der einen Seite freute er sich, so unkompliziert neue Freunde oder wenigstens Kumpel gefunden zu haben. Warum war ihm das nicht schon früher passiert? Auf der anderen Seite fragte er sich, ob er die Prüfung wirklich machen sollte. Wie gefährlich konnte es werden? Und was passierte, wenn man ihn erwischte? Allerdings sahen die Typen nicht so aus, als seien sie schon mal erwischt worden.


    


    

  


  
    



    ***


    


    Und jetzt war die Schule gleich vorbei und der Abend rückte näher. Benni verließ das Schulgebäude und schlug den Weg nach Hause ein. Beinahe hätte er, in Gedanken versunken, den Einkauf vergessen. Im Geist befand er sich schon am Biesdorfer Dreieck und versuchte, sich immer wieder aufs Neue vorzustellen, wie er seine Mutprobe absolvierte und auf die S-Bahn kraxelte. Das würde schon klappen, hoffte er. Denn so ganz ungefährlich war das nicht!


    „Nur wer wagt, gewinnt“, sagte er vor sich hin. „Ohne Fleiß kein Preis. Der frühe Vogel fängt den Wurm.“


    Na gut, der letzte Spruch passte nicht so ganz, befand er. Und wie ging es weiter? Was unternahmen sie anschließend, wenn er in die Clique aufgenommen war? Allerdings musste er dann schnell wieder nach Hause. Wenn am Folgetag Schule anstand, musste er spätestens um acht zu Hause sein, Daddy sei Dank! Oder eher: Zu Befehl, Herr Vater! In diesem Fall war das unmöglich, da das Treffen ja erst um neun anstand. Wenn er es nicht ungesehen und ungehört wieder zurück in sein Zimmer schaffte, würde es schlecht für ihn aussehen.


    Bei Rewe war die ältere Dame wieder an der Kasse, die ihm schon ein paar Mal zugenickt und ihn angelächelt hatte. „Fleißig, fleißig“, sagte sie, als sie die wenigen Waren über den Scanner zog. „Ich wünschte, mein Junge würde auch im Haushalt helfen oder für uns einkaufen.“ Sie lächelte Benni an.


    „Ja ...“, seufzte eine Rentnerin hinter ihm. „Die Jugend heutzutage ... Da ist es schön, wenn es noch junge Männer gibt, die nicht nur Drogen nehmen, sich betrinken und ständig die Schule schwänzen und Parties feiern.“


    Die Kassiererin nickte ihr zu. „Fünf Euro vierundfünfzig“, sagte sie freundlich zu Benni.


    „Zu meiner Zeit, also da gab es so etwas nicht! Wir haben nie die Schule geschwänzt oder uns mit Drogen ...“, begann die weißhaarige Dame erneut, doch Benni hörte nicht mehr hin. Er war rot geworden, er mochte keine Aufmerksamkeit. Schnell reichte er das Geld, grabschte das Wechselgeld aus der hingehaltenen Hand, stopfte Milch, abgepacktes Fleisch und Frischkäse in den Stoffbeutel und machte, dass er nach draußen kam. Zu Hause setzte er sich an die Hausaufgaben für Mathe und Geschichte. Sein Vater mit seiner Korrektheitsmasche würde ihm die Hölle heiß machen, wenn er einmal keine Hausaufgaben erledigte. Anschließend zeichnete er zur Übung ein paar Monster und Dinosaurier. Bald kam Jurassic World in die Kinos, der vierte Teil der Dinopark-Filme, auf den er sich schon freute. Vielleicht, kam ihm der Gedanke, vielleicht ging er dann schon nicht mehr alleine ins Kino ...


    Der Abend kam schnell und wie immer erschien zuerst sein Vater von der Arbeit. Benni hoffte, dass er nicht noch einmal zu Kaisers wollte. Da die Märkte bis Mitternacht geöffnet hatten, ging sein Vater manchmal zu Kontrollzwecken abends noch einmal zurück und schaute nach dem Rechten, wie er es ausdrückte. Das konnte Benni heute nicht gebrauchen, wenn er sich später aus der Wohnung schlich.


    Nach dem Abendbrot zog er sich mit dem Hinweis auf schwierige Hausaufgaben in sein Zimmer zurück und verabschiedete sich - angeblich müde - auch schon für die Nacht. Kurz nach acht hielt er die Warterei nicht mehr aus. Er passte den Anfang des Spielfilms ab, der seine Eltern vor die Glotze bannte und schlich sich aus der Wohnung. In gemächlichem Tempo radelte er nach Friedrichsfelde zum Biesdorfer Kreuz. Er kam viel zu früh an, musste aber nicht lange auf die Fünf warten. Offenbar waren sie neugierig auf seine Vorstellung und hatten es auch kaum ausgehalten. Inzwischen war es dunkel geworden, der Himmel zeigte sich bedeckt und erlaubte weder Sternen noch dem Mond, einen Blick zur Erde zu werfen. Es war etwas kühl, aber nicht kalt und es ging kein starker Wind, was Benni sehr begrüßte. Eine Windbö, die ihn vom S-Bahndach wehte, hätte ihm gerade noch gefehlt.


    Benni blickte den anderen, die sich ihm im Gänsemarsch näherten, entgegen. Er durchforstete sein Gedächtnis nach den Namen, er wollte zeigen, dass ihm seine neuen Freunde wichtig waren. „Hallo Türke“, grüßte er den Anführer und kam sich dabei etwas dümmlich vor, den Kerl Türke zu nennen. Er reichte ihm die Hand, doch sein Gegenüber nickte ihm nur zu. Benni schwenkte seine Hand zu dem Durchschnittstypen. „Hallo Bobby!“


    Der mittelgroße, mittelblonde Junge lächelte erfreut und schüttelte seine Hand. „Hi.“ Er stutzte. „Wie sollen wir dich denn nennen?“


    „Ich bin Benni“, sagte Benni und streckte jetzt Schönling die Hand hin. „Hallo Beauty!“


    Beauty verzog das Gesicht und ließ seine Hand unten. „Wie Benjamin? Benjamin Blümchen? Mach hier bloß nich‘ so ein‘ Begrüßungsaufriss!“ Er grinste abfällig.


    Afrikaboy winkte ab. „Hi Ben! Nimm Beauty nicht so wichtig. Ist Ben okay für dich - vorerst?“


    ‚Vorerst?‘, fragte sich Benni. „Na klar, Blacky und Hallo! Auch dir, Teeny.“


    Teeny piepste ein „Tach.“ Mehr kam von ihm nicht.


    „Okay“, begann Türke. „Labern wir nicht lange ‘rum, fangen wir an. Ben, du weißt, was du tun musst. Wir gehen mit dir auf die andere Seite der Böschung und zeigen dir‘s Signal. Du stellst dich so fünfzig, sechzig Meter dahinter auf. Wir plazieren uns ein Stück vor dir. Die Bahnen kommen alle zehn Minuten. Hoffen wir, dass gleich die erste am Signal halten muss.“


    Es wurde ernst und Benni beschlich erneut das ungute Gefühl. Aber er hatte A gesagt, nun musste auch B folgen. Sie schlugen sich durch ein paar Büsche und kletterten die Böschung nach oben. Auf der anderen Seite, wo mehrere Gleise verliefen, ging es wieder steil nach unten. Kaum waren sie an Ort und Stelle, näherte sich eine S-Bahn. Schnell duckten sie sich in die Sträucher, die auch hier am Böschungsrand wuchsen. Benni schaute der Bahn entgegen. Er konnte vorn an ihr den Endbahnhof Ahrensfelde lesen. Der Fahrer starrte starr geradeaus und bemerkte weder ihn noch die anderen fünf. Ratternd rauschten die erleuchteten Wagen an Benni vorbei. Nur ganz vereinzelt zeichneten sich Leute hinter den Scheiben ab. Der Feierabendverkehr war lange vorbei und im April gab es noch nicht viele Touristen. Der Zug wurde schnell langsamer und kam zischend vor dem roten Signal zum Stehen. Der letzte Wagen befand sich genau vor Benni. Er sah zu den anderen, die geduckt in der Dunkelheit ausharrten. Der Anführer hob den aufgerichteten Daumen und schwenkte in der anderen Hand ein Handy. Tief holte Benni Luft und wollte die letzten Meter lossprinten. Plötzlich meldeten sich heftige Zweifel in seinem Kopf und er verharrte an seinem Platz. Wenn er erwischt wurde, würde ihn die Polizei festnehmen und mit auf die Wache nehmen. Er bekäme nicht nur eine saftige Strafe, sein Vater müsste ihn auch von dort abholen. Wie wütend ihn das machen würde, konnte sich Benni sehr gut vorstellen. Daheim gäbe es ganz sicher die zweite Tracht Prügel seines Lebens. Er konnte sich noch bestens an das erste Mal erinnern, als er - noch klein - seine aufkeimenden Malkünste an wichtigen Papieren seines Dads ausprobierte und dieser ihm tobend und vor Wut schäumend den Arsch versohlte. Das wollte er nie wieder erleben.


    „Los, du Weichei!“, hörte er Beauty rufen. „Was ist denn jetzt?“


    Der Typ konnte wohl nur nerven! Benni schaltete alle Gedanken aus und biss die Zähne zusammen. Ein Weichei war er nicht! Er war nicht der beste, klügste, sportlichste oder schönste Typ, aber ein Weichei? Nee! Entschlossen sprang er auf und rannte zur letzten Tür des Zuges. Mit Schwung hechtete er auf die Schwelle und streckte sich, um den schmalen Rand des Regenablaufs am Dachrand zu erreichen. Aus den Augenwinkeln bemerkte er die anderen, die wie die Hasen auf eine der vorderen Türen zuliefen. Türke hielt dabei das Handy und versuchte, so wenig wie möglich die Aufnahme zu verwackeln. Ob sich Fahrgäste im letzten Wagen befanden, darauf hatte Benni nicht geachtet. Adrenalin peitschte ihn voran und im Blick behielt er nur das Wesentliche. Wo er zugreifen musste, wo er mit den Füßen einen Tritt fand, wie er nach oben aufs Dach kam. Mit einem Klimmzug zog er sich hoch und keuchte. Mühsam suchte er mit den Füßen Halt am Türgriff und hangelte sich weiter hoch. Jetzt stand er auf dem silbern glänzenden Griff, mit dem die Tür auf- oder zugezogen werden konnte. Zum Glück fuhren hier alte S-Bahnen mit den weit vorstehenden Türgriffen. Neue Bahnen besaßen nur einen Knopf, den man drücken musste, damit sich die Türen automatisch öffneten. Dann hätte er diese Aktion hier vergessen können. Sein Oberkörper ragte ein Stück über das Dach, das dunkelgrau schimmerte. Benni federte in den Knien ein und sprang hoch, zog sich mit beiden Händen weiter, wobei ihm die schmale Kante schmerzhaft in die Finger schnitt. Ein Tuten kam vom Triebwagen. Hatte das Signal auf Grün geschaltet? Benni verdoppelte seine Anstrengungen und keuchte lauter. Was mit den anderen war, wusste er nicht. Aber er schaffte es, sich hoch zu ziehen und zu schieben. Mit dem Oberkörper und dem Bauch lag er auf dem Dach, nur seine Beine baumelten noch über der Kante, als er spürte, wie sich der Zug in Bewegung setzte.


    „Fuck!“, rief er. „Das ist zu früh!“


    Seine Hände wischten über das Dach, suchten einen Halt, etwas, an dem er sich festhalten und weiter nach oben ziehen konnte, doch da war nur glatte Fläche! Grauer Kunststoff, vom letzten Regen staubig, der seinen Fingern keine Möglichkeit bot, sich festzuklammern. Immer schneller wurde die Bahn unter ihm. Sie begann zu rattern und schwankte wie ein Pferd, das gemächlich über eine Wiese schritt. Schienenstöße klackten, er fühlte sie mit seinem ganzen Körper. Panik wallte in Benni auf und hektisch schwang er die Beine, um sie aufs Dach zu bekommen. Die verdammte Regenablaufkante schnitt schmerzhaft erst in seinen Unterleib, dann in seine Oberschenkel. Er hatte es auch beinahe geschafft und wollte schon jubeln, weil das panische Gefühl, das ihn ausfüllte, in Hochstimmung umzuschlagen begann, als die S-Bahn in eine Kurve einfuhr und Fliehkräfte begannen, auf ihn einzuwirken. Er rutschte zum Rand des Daches und gleichzeitig driftete er nach hinten, weil der Zug immer schneller beschleunigte.


    „Mist, Mist, Mist!“, rief er laut, suchte weiter mit den Händen nach etwas, das er greifen konnte. Benni spürte, wie er langsam über die Kante rutschte und strampelte hektisch mit den Beinen. In seinen Fingern zuckte der Schmerz, den die Kante verursachte. Er kam nicht weiter auf das verdammte Dach hinauf! Im Gegenteil, er konnte sich nicht länger halten.


    „Scheiße!“, entfuhr ihm ganz automatisch, als er abrutschte und fiel. Dann folgte sein Schrei, der abrupt abbrach, als er auf das Gleis aufschlug und mit dem Kopf auf den Stahl der Schiene knallte. Es knallte auch in seinem Kopf für den winzigen Bruchteil einer tausendstel Sekunde, als der Schädelknochen eingedrückt wurde, doch das Knacken, mit dem sein Halswirbel brach, konnte er auf keinen Fall mehr gehört haben, denn da war er bereits tot.


    


    


    

  


  
    



    ***


    


    Als Benni zu sich kam, spürte er nichts. Genau genommen fühlte er gar nichts, keinen Durst, keinen Schmerz, auch nicht seinen Körper und er hätte nicht zu sagen gewusst, ob er stand oder lag. Eher schwebte er in einem unkörperlichen Zustand, der ihm unwirklich vorkam. Wo schwebte er? Und warum? Träumte er? Konnte man im Traum träumen, dass man wusste, dass man träumte? Er hatte keine Ahnung, ob das möglich war, aber er wäre jetzt gern wieder aus diesem Traum aufgewacht.


    Weißes, sehr helles Licht füllte sein Sichtfeld aus und überstrahlte alles, ohne ihn zu blenden. Das Licht schmerzte nicht in den Augen, allerdings konnte er auch nichts anderes sehen als das Licht. Wo war er nur? Er versuchte sich zu erinnern, was vorher gewesen war.


    „Du hast gesündigt, mein Sohn“, sagte eine männliche, tiefe Stimme.


    Benni erschrak für einen winzigen Moment. Er blinzelte, zumindest glaubte er, zu blinzeln, denn er konnte weiterhin nichts von seiner Umgebung erkennen außer dem weißen Licht. Wer hatte gesprochen? Die Stimme klang ruhig, klar, deutlich und emotionslos. So stellte er sich die Stimme eines Geistlichen vor, der in der Kirche die Beichte abnahm. Natürlich hatte er noch nie die Beichte abgelegt, aber genau so stellte Benni sich eine solche Situation vor. Der Beichtende kniete in einer engen Box, ein Fenster mit Drahtgeflecht leitete seine Worte an den Beichtvater weiter, der sie vernahm und anschließend dem Beichtenden die Absolution erteilte und eine Strafe, meist das Aufsagen diverser Gebete, verhängte. Nur, was kümmerte das ihn? Er wollte nichts beichten!


    „Leichtsinnig hast du dich von unlauteren Menschen verleiten lassen und etwas getan, das dein Leben nicht nur unnötig in Gefahr brachte, du hast es auch verloren. Aufs Spiel gesetzt und verloren, ohne Sinn und Zweck, getrieben von Geltungssucht und Leichtmut.“


    ‚Was redet der Alte da?‘, dachte Benni. ‚Und warum kann ich ihn nicht sehen?‘ Erneut blinzelte er und versuchte, sich zu erheben, falls er liegen sollte. Er konnte noch immer nicht bestimmen, wie seine körperliche Lage war, wo er sich überhaupt befand und warum er hier war.


    „Wo bin ich? Wer sind Sie? Warum ist es so hell?“ Hatte er das wirklich gefragt? Er konnte seine eigene Stimme nicht hören.


    Ohne auf seine Worte einzugehen, sprach die Stimme weiter: „Bisher hast du dein Leben auf nicht sehr guten, aber auch nicht auf schlechten Wegen beschritten. Du hast es nicht voll ausgenutzt, nicht in bessere Bahnen gelenkt, jedoch hast du dich bisher auch nicht von der Sünde verleiten lassen. Aus diesem Grund will ich dir die Möglichkeit geben, dein Schicksal letztendlich doch zum Guten zu wenden.“


    ‚Ich denke, ich bin tot?‘ Benni grinste, nur wusste er nicht, ob er wirklich die Lippen verzog. Wie seinen Körper spürte er auch sein Gesicht nicht. ‚Wie will er mir dann die Möglichkeit geben, es zum Guten zu wenden? Und wer ist ER überhaupt? Andererseits, wenn ich denken kann, wie kann ich dann tot sein? Das muss ein Traum sein, ein blöder, doofer Albtraum! Ob ich aufwache, wenn ich mich ganz klassisch in den Arm kneife?‘ Er wollte es tun, spürte aber weiterhin rein gar nichts.


    „Höre mir gut zu, mein Sohn. Du wirst von nun an jeden Tag zwischen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang wieder mit Leben erfüllt sein. Deine Aufgabe wird es sein, in dieser Zeit ein Mädchen kennenzulernen und für dich zu gewinnen. Liebe und Zweisamkeit, verbunden mit Güte, Hilfsbereitschaft, Freude, Leid und Trauer, das ist es, was eines jeden Menschen Leben ausfüllen sollte. Auf diesen Weg will ich dich leiten.


    Nach Ablauf der einen Nacht muss dich dieses Mädchen aus ganzem Herzen lieben und ihr weltliches Dasein mit dir teilen wollen, dann bekommst du ein zweites Leben geschenkt, das du hoffentlich besser verbringen wirst. Gelingt dir in einer Nacht nicht, das Herz eines Mädchens zu erlangen, ist diese Chance vertan und du musst in der folgenden Nacht ein anderes Mädchenherz erobern. Du darfst jedes weibliche Wesen nur eine Nacht lang kennenlernen und sie dazu bringen, dich zu lieben. Schaffst du das nicht, bekommst du nicht noch einmal die Gelegenheit dazu. In jeder weiteren Nacht wirst du für sie unsichtbar sein, nicht existent. So, wie du auch für deine Familie und alle, die dich kennen, unsichtbar sein wirst. Dein Zuhause kannst du nicht aufsuchen, eine Sperre wird dich daran hindern. Natürlich bekommst du nicht unendlich viele Probetage von mir geschenkt. Hast du nach sieben mal sieben Tagen keinen Erfolg gehabt, wartet das Fegefeuer der ewigen Verdammnis auf dich und es gibt kein Zurück mehr. Bedenke dies wohl, in allem, was du fortan tust.“


    Jetzt war Benni sehr nach einem Kichern zumute. Was für ein skurriler Traum war das denn? Das war ja besser als jeder Film. ‚Das Fegefeuer der ewigen Verdammnis, haha. Der Ort tief unten in der Erde, wo die Sünder landen. Kommt man da auch hin, wenn man nicht an Gott glaubt?‘


    Traum hin oder her, Benni fand, es wurde Zeit, aufzuwachen. Es reichte ihm, er hatte keinen Bock mehr auf diesen Film. Nur, wie sollte er es anstellen, wach zu werden?


    „Ich hoffe, du hast meinen Worten gut zugehört und alles verstanden“, meldete sich die Stimme noch einmal. „Nutze die Chance, die ich dir gewähre, eine weitere wirst du nicht bekommen!“


    


    

  


  
    



    


    


    Tag 1


    


    


    Dienstag, 14. April, 20 Uhr 03


    


    Von einem Moment zum anderen war Benni voll da. Nicht so, als sei er gerade aufgewacht, sondern so, als hätte er sein Bewusstsein mit einem Fingerschnippen angeknipst. Er lag nicht in seinem Bett, nein, er stand auf seinen Füßen! Er stand auf einem asphaltierten Fußweg, in normalen Klamotten und Schuhen. Mit großen Augen sah er sich um. Die Stelle, an der er sich befand, kannte er. Er befand sich auf der Brücke, die in Alt Friedrichsfelde über die große Ausfallstraße B1 führte. Die Straße hier oben ging auf die andere Seite und verlief in einem Bogen an der Tankstelle vorbei, um sich in eben jene östlich aus Berlin herausführende Ausfallstraße einzufädeln. Bis vor knapp einem Jahr hatte er mit seinen Eltern ganz in der Nähe gewohnt und ein paarmal war er mit seinem Fahrrad hier gewesen, hatte auf der Brücke den Sonnenuntergang betrachtet und sich die unter ihm dahinbrausenden Fahrzeuge angeschaut. Verwundert blickte er sich um. Wie kam er - verdammt noch mal - hierher? Verwirrt ergriff Benni das Geländer und drehte sich, bis er in Richtung Berlin sehen konnte. Genau in dieser Richtung schien eben die Sonne untergegangen zu sein. Der Himmel zeigte ein paar rötlich angehauchte Wolken und es war zu erkennen, dass die Dämmerung hereinbrach. Nur - sein Rad war nicht zu sehen und er hatte keine Ahnung, wie, wann und warum er hergefahren war. Was wollte er hier? Sie wohnten jetzt in Marzahn und mit dem Drahtesel war die Strecke so weit, dass er schon einen triftigen Grund haben musste, um in seine alte Gegend zu fahren. Einen Grund, wie zum Beispiel den, um im Biesdorfer Dreieck, nur ein paar hundert Meter von hier entfernt, seinem neuen Hobby nachzugehen. Das hatte er erst vor ein paar Tagen getan. Er erinnerte sich, sich eine Stelle an der Mauer gesucht und ein Fohlen mit Farbdosen darauf gesprüht zu haben, als er dabei die fünf Typen traf. Jetzt war er aber ohne Rucksack und Sprayflaschen hier und er war nicht so verrückt, mehr als eine halbe Stunde zu radeln, um sich einen Sonnenuntergang anzuschauen ...


    Sonnenuntergang, das Wort erinnerte ihn an etwas. Es brachte Gedanken in ihm hervor, die ihn unangenehm berührten. Hatte nicht diese Stimme in seinem Traum davon gesprochen? Dass er jeweils von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang neu lebte, um ein Mädchen kennenzulernen?


    „Ja, logo, alles klar! Jetzt drehst du völlig durch, Alter!“, fuhr er sich selbst an. „Bloß gut, dass du die Stimme nicht in echt gehört hast, sonst könntest du dich gleich freiwillig einweisen lassen. Aber so gibt‘s vielleicht noch Hoffnung für dich!“


    Er schüttelte unwillig den Kopf und presste die Lippen zusammen. Jetzt vermischte er schon Traum und Wachzustand miteinander. Und mit sich selbst zu reden, war auch nicht gerade einem gesunden Menschenverstand förderlich. Selbstgespräche konnten der Beginn eines Weges sein, der schnurstracks in eine geschlossene Anstalt führte. Im Augenblick hatte er aber noch ein Problem: Er begriff nicht, wie er an diesen Ort kam und was er hier wollte. In seinem Hirn war ein großes schwarzes Loch, ihm fehlte die Erinnerung.


    Benni warf einen Blick auf seine Uhr. Fünf nach acht. Offensichtlich war tatsächlich vor ein paar Minuten die Sonne untergegangen. Mist! Morgen war Schule und sein Vater würde ausrasten, wenn er nicht sofort nach Hause kam. War er denn zum Abendessen daheim gewesen? Was hatte er am Nachmittag nach der Schule gemacht? Er erinnerte sich nicht! In seinem Kopf befand sich nur der seltsame Traum mit der Stimme, ansonsten herrschte da drin neblige Leere. Was war nur los mit ihm?


    Das Treffen mit der Clique, war das auch ein Traum gewesen? Nein, sie waren ja erschienen, als er gesprüht hatte. Aber wann zum Teufel hatte er denn geträumt? Und warum war er hier? Wieso fehlte ihm das Stück Film, das zeigte, wie er hergelangt war? Oder träumte er jetzt? Einen Moment lang erwog er die Möglichkeit, in seinem Bett zu liegen und nur zu träumen, auf der Friedrichsfelder Brücke zu stehen. Er wollte sich in den Arm kneifen, doch da er durch den Jackenärmel nichts spüren würde, kniff er sich stattdessen durch das dünne T-Shirt in den Bauch.


    „Au, Mensch! Mist, verdammter!“ Das hatte wehgetan! Jetzt besaß er die Gewissheit, wach zu sein. Was nun wirklich los war, konnte er später klären, er musste heim. Sein Vater war sehr streng und erlaubte es in der Woche nicht, dass er nach zwanzig Uhr noch unterwegs war, aus welchem Grund auch immer.


    Unruhig ging Benni los. Bis zum S-Bahnhof Friedrichsfelde Ost war es ein ganzes Stück zu laufen. Unterwegs grübelte er darüber nach, ob er einen Blackout gehabt hatte. War er so etwas Ähnliches wie im Schlaf gewandelt? Hoffentlich nicht! Das konnte sehr gefährlich sein! Wenn das stimmte, musste er zu einem Arzt gehen und sich behandeln lassen. Wenn er wieder in diesen Zustand fiel, raubte er vielleicht eine Bank aus oder spazierte nackt über den Alex und merkte es nicht einmal. Dann landete er entweder im Knast oder im Irrenhaus. Beides nicht erfreulich und nicht wünschenswert. Da war der Gang zum Arzt zwar lästig, aber die bessere Alternative. Dass er sein Fahrrad nicht dabei hatte, gab ihm schwer zu denken. Wie war er bloß hergekommen? Zurück nach Hause würde er auf jeden Fall die S-Bahn nehmen. Tief griff er in alle Taschen. Er trug dieselben Klamotten wie am Abend vorher, Jeans, den dunklen Pulli und seine Jacke. In den Jackentaschen fand er nichts, aber seine Brieftasche mit acht Euro sechzig steckte in der Jeans. Sein Handy musste zuhause sein. Hatte er es nach seinem gestrigen Ausflug am Abend nicht wieder eingesteckt? Das war doof. Fragen über Fragen. Benni hatte sich noch nie so ratlos und verwirrt gefühlt.


    Am Bahnhofseingang ignorierte er die Punkerin, die ihn erst nach einer Zigarette fragte und dann um einen Euro anbettelte. Er kaufte sich eine Fahrkarte, ging auf den menschenleeren Bahnsteig und musste fast zehn Minuten warten, bis eine S-Bahn kam. Als er nach drei Stationen ausstieg und zügig die Mehrower Allee entlang ging, brannte ihm die Zeit unter den Nägeln. Es war bereits dunkel und sein Vater saß bestimmt vor der Glotze und wartete auf ihn. Voller Wut und Zorn. Vielleicht hatte seine Mutter schon zig Mal versucht, ihn auf dem Handy anzurufen und ihn nicht erreicht. Oh, oh. Das würde mächtigen Ärger geben. Das Handy hatte er von seinen Eltern nur widerstrebend bekommen, für Notfälle, um erreichbar zu sein, wenn er unterwegs war. Und nun war er unterwegs - viel zu spät am Abend - und nicht erreichbar. Sein Dad würde ihm das Gerät wieder wegnehmen, ganz bestimmt! Aber vorher würde er es ihm um die Ohren hauen!


    Kurz vor dem Blumberger Damm, den er überqueren musste, um in den Glambecker Ring, seine Straße, zu kommen, beschlich Benni ein eigentümliches Gefühl. Es war seltsam und er konnte sich weder einen Reim darauf machen, was das Gefühl zu bedeuten hatte, noch warum es aufgetaucht war. Unwillkürlich ging er langsamer. Und auf einmal konnte er nicht weitergehen, es war wie eine Sperre, die ihn hinderte, den Weg fortzusetzen. Die Sperre war nicht starr, sie war eher wie ein weiches, nachgiebiges Kraftfeld. Wie aus Star Trek, aber das half ihm jetzt auch nicht weiter. Er konnte nicht weiter! So sehr er es auch versuchte, er lief wie in eine unsichtbare Gummimasse, die anfangs weich, dann aber schnell härter wurde und ihn nicht durchließ. Benni wich nach mehreren vergeblichen Versuchen, bei denen er sich blöd vorkam, zurück. Wenn ihn jemand sah, musste er ihn für völlig verrückt halten!


    Verwirrt ging er von der rechten Straßenseite auf die linke und versuchte dort, über den Damm zu kommen, aber hier gab es das gleiche Kraftfeld. Eine Frau lief an ihm vorbei und kreuzte die Straße. Sie schien sich nicht über sein seltsames Verhalten zu wundern und drehte sich nicht nach ihm um. Autos fuhren vorbei und alles schien normal zu sein.


    „Verdammt, das gibt’s doch nicht!“, murmelte Benni wütend. Er wollte nach Hause, nein, er musste nach Hause. Kraftfelder gehörten in Science-Fiction-Filme, in der Wirklichkeit gab es sie nicht! Also was, zum Geier, war hier los? Warum konnte er nicht normal über diese scheiß Straße gehen?


    Plötzlich hörte er wieder die Stimme aus dem Traum in seinem Kopf. Die Stimme, die wie die eines Pfarrers geklungen hatte. „Dein Zuhause kannst du nicht aufsuchen, eine Sperre wird dich daran hindern ...“


    Vor Schreck wurde Benni schwindlig, das Bild der Straße flimmerte und schwankte hin und her. Konnte das sein? Konnte diese Stimme kein Traum gewesen sein? Aber wie sollte das alles echt sein? Undeutlich sah er eine S-Bahn vor sich, er sprang sie an. Vor Anstrengung keuchend, versuchte er, auf das Dach zu klettern, als sich der Zug plötzlich in Bewegung setzte und losfuhr. Er rutschte ... Er rutschte ab und fiel ...


    ‚Das war ein Traum gewesen!‘, schrie er in Gedanken. ‚Ein verdammter Scheißtraum! Das ist doch nicht wirklich passiert!‘


    ‚Oder?‘, fragte er sich eine Minute später. ‚Was, wenn es kein Traum gewesen war?‘


    Er musste sich setzen! Sein Herz pochte wild und irgendwie bekam er nicht mehr genug Luft. Keuchend sank er mit seinem Hinterteil auf den Stein der Grünflächenumgrenzung. Ihm brach der Schweiß aus und mit einer wirren Geste fuhr er sich durch das kurze, mittelblonde Haar. Völlig durcheinander versuchte er, zu überlegen und seine Gedanken zu ordnen. Wenn die Stimme real gewesen war und die Sperre tatsächlich existierte ... dann ... dann ...


    Seine Überlegung stockte und Benni weigerte sich, den Gedankengang fortzusetzen. Aber er wusste auch so, was das für ihn bedeutete: Dann war er tot! Das war doch völlig irre! Aber er konnte über diesen Gedanken nicht lachen, nein, ihn beschlich eine tiefe Traurigkeit. „Du hast gesündigt, mein Sohn ...“


    „Das kann nicht sein!“, flüsterte er entsetzt. „Das darf nicht sein! Oh Gott, nein! Ich will nicht tot sein, ich will nach Hause!“


    Wenn er jetzt weiter nachdachte - und mehr blieb ihm ja im Moment nicht übrig - dann ... Ja, genau! Er musste nachdenken, ganz genau analysieren, was passiert war. Also los. Er erinnerte sich, wie er mit den Rad losgezogen war, um das erste Mal eine Wand zu besprühen. Genau! Ein Fohlen wollte er malen und dabei kamen die Typen bei ihm vorbei. Sie quatschten ihn an und wollten ihn in ihre Clique aufnehmen, wenn er eine Prüfung bestand. Das war doch echt so gewesen und nicht geträumt? Also weiter. Sie wollten ihn in ihre Clique aufnehmen, doch vorher musste er eine Prüfung bestehen. Er sollte auf dem Dach einer S-Bahn surfen. Eine dämliche Mutprobe! Das hatte er am nächsten Abend getan. Und dann? Er hatte totales Herzklopfen gehabt, war auf die Bahn gesprungen und aufs Dach geklettert. War er dann nicht abgerutscht und abgestürzt? Verdammt! Aber wenn er tot war, wie konnte er dann hier sitzen und sich das Hirn mit diesen ganzen Gedanken zermartern?


    „Weil du von Gott eine Chance bekommen hast, dem Fegefeuer zu entgehen?“, flüsterte ihm eine ironische Gedankenstimme zu.


    „Dem Fegefeuer!“, rief er laut. „Was soll das sein? Die Hölle? Die verdammte Hölle? Ich komme in die Hölle, weil ich einmal Mist gebaut habe? Na, vielen Dank auch!“


    Niemand hörte ihn, kein Mensch wunderte sich über sein Selbstgespräch, weil sich niemand in seiner Nähe befand. Benni ließ sich zurückfallen, auf das Gras der Grünfläche. Er starrte in den Himmel. Inzwischen war es völlig dunkel geworden, nur im Westen schimmerte ein schmales graues Band. Er versuchte, sich an die weiteren Worte der Stimme zu erinnern. Sie hatte gesagt, er brauchte nur ein Mädchen kennenzulernen und es schaffen, dass sie sich in ihn verliebte? Nur? Na super! Dann war ja alles klar: Er war tot und würde es bleiben!


    ‚Hölle, ich komme!‘, dachte er resigniert. Es gab keine Chance für ihn, es war alles nur Verarsche. Bisher hatte er noch nie ein Mädchen kennengelernt, das tiefe Gefühle für ihn entwickelte und so schnell würde sich das auch nicht ändern. Es gab natürlich kurze Episoden mit Mädels in seinem Leben. Blickkontakte, Unterhaltungen in der Schule, Eisessen gehen, Kinobesuche, aber eine richtige Freundin hatte er noch nie gehabt. Jedenfalls noch nie länger als für zwei oder drei Tage. Und dass er ein Mädchen ansprach und sie sich für ihn interessierte, ja, sich in ihn verliebte, wünschte er sich natürlich sehr, aber vorstellen konnte er sich das nur schwer bis gar nicht. Wie sollte er das jetzt unter Zeitdruck und als Toter oder Untoter oder Scheintoter oder Wiederbelebter schaffen?


    Er hatte keine Chance, er war tot! Und mit der Erkenntnis der Wahrheit, mit dem Wissen über seine grausige Lage kam der unsichtbare Schlag mit dem Hammer, der ihn niedergestreckt und zu Boden geschlagen hätte, würde er nicht bereits am Boden liegen. Entsetzen, Verzweiflung, Wut, Trauer, in ihm war nicht genug Platz für alle diese Gefühle. Benni begann zu weinen.


    In der Nähe befand sich eine Bushaltestelle, an der ein älteres Paar wartete und über etwas diskutierte. Die Straße befuhren ständig Autos, Motorräder, Lkw, doch niemand nahm von ihm Notiz. Kein Mensch beachtete die einsame Gestalt, die auf der Grünfläche lag und zuckte. Hierher reichte das Licht der Straßenlampen nur noch abgeschwächt und wenn ihn jemand bemerkte, hielt er ihn anscheinend für einen betrunkenen Teenager und beachtete ihn nicht weiter. Nach einer endlosen Weile rollte Benni sich einfach nur ein paarmal um die eigene Achse und landete inmitten von Sträuchern. Schluchzend und zitternd heulte er sich die Seele aus dem Leib und es dauerte lange, bis das Beben seines Körpers nachließ und die Tränen weniger wurden. Die Gedanken wirbelten in seinem Kopf umher wie Blätter in einem Orkan, doch sie blieben ungreifbar, so dass er sich trotz der Gedanken leer fühlte. Völlig erschöpft und verzweifelt fiel Benni in einen tiefen Schlaf.
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    Als Benni erwachte, lag er nicht mehr am Boden, sondern er stand auf der Brücke, die über die B1 führte. An der gleichen Stelle, an der er am Tag zuvor zu sich gekommen war. Unter ihm rauschten Autos und Lkw vorbei und ein Motorrad heulte mit irrsinniger Beschleunigung in Richtung Westen davon, heraus aus der Stadt. In der anderen Richtung leuchtete der Himmel blassrot durch die Wolken.


    Die Erinnerung setzte in seinem Kopf vollständig ein. Die Wucht der Erkenntnis, gestorben zu sein, verwandelte seine Beine in Wackelpudding und zwang ihn, sich auf den Bordstein zu setzen. Benni sah auf seine Armbanduhr. Fünf nach acht? Sonnenuntergang? Er bemerkte, dass er die gleichen Klamotten wie seit zwei Tagen trug. Als er seine Taschen abtastete, nickte er. Klar, kein Handy, wie gehabt. Musste er jetzt bis ans Ende seiner Tage in Jeans und T-Shirt, Jacke und Turnschuhen herumlaufen? Was sollte er überhaupt tun? Was konnte er tun? Sich an das halten, was die Stimme gesagt hatte? Oder noch einmal versuchen, nach Hause zu kommen? Aber er verspürte die Gewissheit, dass es nichts bringen würde.


    Was hatte die Stimme gesagt? In Gedanken weigerte er sich hartnäckig, die Stimme mit einem Wesen oder einem Namen zu verbinden. Gott? Den gab es nicht! Das war absurd. Mindestens genauso absurd wie die Tatsache, dass er tot war! Verdammt! Er weigerte sich, tot zu sein! Und wenn er es doch sein sollte, so gab es immer noch keinen Gott! Basta!


    Wütend stand er auf und stellte sich ans Geländer. Mit der Faust schlug er auf den obersten Holm, dann atmete er tief durch. Also weiter. Sieben mal sieben Tage sollte er bekommen, obwohl es ja genau genommen eher Nächte waren. Neunundvierzig Tage, von denen einer schon weg war. Achtundvierzig Versuche, ein Mädchen kennenzulernen. Für andere Typen, die jeden Tag eine Braut aufrissen, war das kein Ding. Aber für ihn, Benni? Unvorstellbar, unmöglich, undurchführbar. Und dennoch, er musste es versuchen, eine andere Wahl blieb ihm nicht.


    Benni atmete noch einmal tief ein und wieder aus, versuchte, seinen Herzschlag und sich selbst zu beruhigen. Dann zog er die Brieftasche aus der Gesäßtasche. Gestern hatte er 8,60 Euro besessen und sich davon eine Fahrkarte nach Hause gekauft, da er keine Monatskarte für die Bahn besaß. Die Schule erreichte er bequem zu Fuß, außerdem besaß er ein Fahrrad. Wieviel Geld blieb ihm noch? Er zählte und kam auf 8,60 Euro. Aha?


    Der Gedanke an die achtundvierzig Versuche war in seinem Kopf geblieben und schien ihn irgendwie zu beleben. Bei so vielen Versuchen konnte es doch einmal klappen, dass er ein Mädchen kennenlernte und wenn er es richtig anstellte, warum sollte es sich dann nicht in ihn verlieben? Allerdings gab es einen wichtigen Haken an der Sache. Eine Schwierigkeit, die ihn stark einschränkte und sein Vorhaben massiv torpedierte. Normalerweise lernte ein Junge ein Mädchen in der Schule kennen. Für gewöhnlich in seiner Klasse, auch mal in der Parallel- oder einer anderen Klasse. Nur, kam er, Benni, nicht mehr in die Schule. Er existierte nur noch in der Zeit nach Sonnenuntergang bis zum Morgen. Das war eine denkbar schlechte Zeit, ein Mädchen zu finden und anzusprechen. Welches Girl lief schon spätabends oder nachts herum und ließ sich anmachen? Wo sollte man suchen und was sollte man mit ihr unternehmen?


    ‚Verdammt! Jammer nicht rum und mach dich an die Arbeit. Du kannst es schaffen, sonst hättest du diese Chance gar nicht erst bekommen!‘


    Verblüfft blieb Benni gleich nach dem ersten Schritt wieder stehen. So hatte er die Sache noch nicht betrachtet. „Das stimmt!“, murmelte er. „Wenn die Aufgabe unmöglich zu erfüllen wäre, hätte ich sie doch gar nicht erst bekommen! Also los, auf geht’s!“


    Er ging über die Brücke in Richtung Tankstelle. Daneben befand sich ein McDonalds und dort wollte er nachsehen, ob Mädchen da waren, eine Cola trinken und vielleicht einen Burger essen, obwohl er keinen Hunger verspürte. Aber der Appetit war da und anscheinend konnte er nun jeden Tag 8,60 Euro verprassen, das war doch mal eine gute Nachricht. Dort wollte er jetzt sitzen und nachdenken, sich umsehen und einen Plan zurechtlegen.


    Als er über die Brücke lief und einen Blick auf die Autos unter sich warf, die mit roten Leuchten den Weg in die Stadt nahmen oder helläugig aus ihr heraus flüchteten, beneidete er die Menschen darin, denen es gut ging und die lebten, liebten, lachten. Sie fuhren von ihrer lieben Familie zur Arbeit oder kamen von dort und fuhren nach hause. Frauen und Kinder erwarteten die Männer, es gab Essen, ein Bier, Fernsehen, Küsse, Unterhaltungen. Die Gedanken daran machten Benni traurig und er dachte daran, dass er auch einfach über das Geländer klettern und sich fallen lassen könnte. Dann hätte er alles hinter sich. Er war doch schon tot und diese Chance, na ja, sie war doch ein Witz. Wie sollte er diese Aufgabe schaffen? Aber wenn er sich von der Brücke stürzte und ein Lkw ihn überrollte und zerfetzte, was kam dann? Das Fegefeuer der Hölle? Er konnte nicht ausprobieren, ob die Hölle tatsächlich auf ihn wartete, wenn er seine Chance nicht nutzte. Oder vielmehr, er wollte es nicht ausprobieren, denn wenn diese verflixte Hölle tatsächlich existierte, hatte er sich ein grässliches Eigentor geschossen und kann nie wieder von dort wieder weg. Wenn es die Hölle gab, gab es auch den Himmel und er vergeigte es sich, jemals dorthin zu gelangen. Außerdem, wer sagte denn, dass es auch klappte, sich umzubringen? Er war doch schon tot!


    Benni ging weiter und verschwendete keinen weiteren Gedanken an diese trübe Aussicht. Selbstmord war ihm schon immer extrem krass vorgekommen und er hatte sich nie vorstellen können, wieso jemand so etwas tun sollte. Und wenn er noch achtundvierzig Abende und Nächte leben konnte, dann sollte er das auch tun und das Beste daraus machen. Es gab Leute, denen weniger Zeit blieb, weil sie in den Krieg ziehen mussten, zu spät von ihrem Krebs oder dem Tumor im Kopf erfuhren oder einfach über die Straße liefen und überfahren wurden.


    Nach seinem Eintreten in die Burgerbude ließ er den Blick durch das Innere huschen. Für einen Abend in der Schulzeit und mitten in der Woche kam es ihm erstaunlich voll vor. Viele erwachsene Paare saßen da und vertilgten Fastfood jeglicher Art. Es gab aber auch ein paar Jungstische, sogar mehrere Kinder bemerkte er - und Mädchen. Zwei saßen an einem Tisch und schielten zu den Jungen. Eine Gruppe von vier Mädels teilte sich einen Berg Pommes, beobachtet wiederum von den Jungs. Ein Mädchen solo fand Benni nicht. Das wäre auch ein Ding der Unmöglichkeit gewesen, wann trat schon ein Mädchen alleine auf? Nicht einmal auf dem Klo. Was für ihn ein Mysterium war, das er nun auch nicht mehr klären würde. Was sollte er also tun? Er konnte doch nicht eine ganze Gruppe von Mädchen ansprechen.


    ‚Eins nach dem anderen‘, dachte er, kaufte sich ein Menü, das fast sein gesamtes Barvermögen aufbrauchte und setzte sich an einen freien Tisch. Die Jungen hatten nur kurz in seine Richtung gesehen, die Mädchen beachteten ihn gar nicht. Wie immer. Aber er hatte Zeit. Er musste sich eine Anmache überlegen, die Aussicht auf Erfolg hatte. Nur was für eine? Benni war nicht schüchtern, aber doch zurückhaltend, was Mädchen anging. Er aß seinen Burger, die Pommes, trank Cola, hörte Beonce und Alicia Keys zu. Die Musik gefiel ihm, das Essen schmeckte und die Wärme im Raum gab ihm ein Gefühl der Behaglichkeit. Am Tisch, wo die Jungen saßen, brandete lautes Gelächter auf. Die Typen unterhielten sich, hatten Spaß. Die Mädchen hielten sich die Hand vor den Mund und tuschelten miteinander, wobei sie schelmiscche Blicke zu den Jungen warfen. Benni registrierte alles. Normalität umgab ihn.


    Schlagartig blieb Benni der Bissen, den er gerade geschluckt hatte, im Hals stecken. Seine Kehle schnürte sich zu und ließ nichts mehr hindurch. Würgend schluckte er erneut, griff hastig nach der Cola und stürzte einen großen Schluck in sich hinein. Tiefe Traurigkeit wallte in ihm hoch, das Herz wurde ihm schwer. Es pochte stark. Benni musste husten und würgte noch immer an dem Bissen. Nur mühsam bewegte sich der Klumpen bis zu seinem Magen herunter.


    Normalität! Die gab es für alle, aber nicht mehr für ihn! Er gehörte nicht mehr dazu! Er atmete noch, konnte essen, trinken, fühlen, aber lebte er wirklich noch? Konnte er heimgehen, sich ins Bett legen und schlafen? Nein! Dicke Tränen quollen aus seinen Augen und verschleierten ihm den Blick. Benni konnte keine Sekunde länger hierbleiben! Hastig erhob er sich, packte sein Tablett mit der halb ausgetrunkenen Cola, den Pommesstreifen und dem Rest Chickenburger und stolperte zur Ablage, wo er es in ein Fach schob. Gegen einen Stuhl stoßend, der sich laut quietschend verschob, hastete er aus dem Restaurant. Zu der Trauer gesellten sich jetzt Heimweh und eine starke Sehnsucht nach seiner Mutter, als wäre er Wochen nicht zu Hause gewesen. Er wollte von ihr umarmt werden und ihr alles erzählen.


    Der Gedanke ließ Benni nicht mehr los. Es war, als würde alles wieder gut werden, wenn er nur schnell nach Hause und in die Arme seiner Mama käme. Er lief, ja rannte beinahe zum Bahnhof und kaufte sich eine Kurzstreckenkarte, da für eine normale Fahrkarte sein Geld nicht mehr reichte. Ungeduldig starrte er während der Fahrt über die fünf Stationen aus dem Fenster ins Dunkel, sah beleuchtete Straßen mit Autos, helle und dunkle Fenster in Häuserblöcken, sah die ganz normale Welt. Am Bahnhof Mehrower Allee stieg er aus und eilte so schnell es ging nach Hause. Keinen Gedanken verschwendete er daran, dass er am Vortag den Blumberger Damm nicht überqueren konnte, weil eine verdammte Kraftfeldsperre ihn daran hinderte. Er dachte nur an seine Mutter und wie gern er sie hatte. Sogar seinen Vater wollte er sehen und wenn er schimpfen sollte, dann war das okay. Es war sein gutes Recht, als Vater zu schimpfen, wenn sein Sohn zu spät nach Hause kam. Am Blumberger Damm lief Benni einfach weiter, auf die Straße und wäre um ein Haar in ein Auto gelaufen. Der Fahrer musste einen Bogen um ihn fahren und hupte wütend.


    Dann kam der Schock. Benni drang in unsichtbaren Gummi ein und federte zurück. Er konnte nicht weiter. Natürlich war die Sperre noch da und natürlich war sie weiterhin für ihn undurchdringlich. Nur, weil er sie in seinen Gedanken verdrängt hatte oder weil er so sehr nach Hause wollte, war das Hindernis nicht einfach verschwunden! Die Stimme hatte es ihm gesagt.


    Benni schluckte und sein Herz schlug ihm hektisch in der Brust. Er wollte brüllen, suchte mit dem Blick einen großen Stein, mit dem er ein Fenster einwerfen konnte, um seine Wut, seinen Frust abzuarbeiten, doch er sah keinen. Er konnte nichts tun außer heulen wie ein Schlosshund, aber die Wut hinderte ihn daran. Und sie wurde immer größer in ihm.


    ‚Na gut! Verdammter Mist, ich werde mir ein Mädchen schnappen und sie kann gar nicht anders, als sich in mich zu verlieben!‘, dachte er trotzig. ‚Vergiss dein Zuhause, renne nicht zu Mami, du bist erwachsen, Mensch! Du kannst dein eigenes Leben leben, eine Familie gründen und Kinder kriegen! Also fang‘ endlich damit an!‘


    Inzwischen war es nach 21 Uhr und es gab fast keine Fußgänger mehr auf der Straße. Auch die Bushaltestelle war leer. Als ein Bus sich näherte, stieg Benni ganz automatisch ein, obwohl er nur seine abgelaufene Karte für eine Kurzstrecke besaß und kein Geld mehr hatte, sich eine neue Fahrkarte zu kaufen. Ein Mädchen saß auf einem Fenstersitz und starrte auf die Straße. Benni sah zu ihr herüber und es durchzuckte ihn wie ein elektrischer Schlag. War sie seine Chance? Sollte er sie hier treffen, sie ansprechen und kennenlernen? Sie wirkte jung, war vielleicht zwölf oder dreizehn, aber die Stimme hatte ja nichts von einem Mindestalter gesagt. Liebe kennt kein Alter und keine Altersunterschiede, hatte einmal seine Mutter zu ihm gesagt. Er wusste nicht mehr, in welchem Zusammenhang es gewesen war, aber der Spruch hatte ihm gefallen.


    Benni setzte sich auf den Platz neben ihr. Das Mädchen reagierte nicht darauf und während der Bus anfuhr, gab er sich einen Ruck, um sie anzusprechen. „Hi!“


    Keine Reaktion.


    Er musterte die blonde Schönheit neben sich. Ja, sie war hübsch, mit wilden, aufgebauschten Locken und rotgeschminkten Lippen. Auch die Augen hatte sie angemalt. Ihre Jeans war an mehreren Stellen zerfetzt, aber sie hatte sie bestimmt schon so gekauft. Unter der offenen Jacke zeichneten sich weibliche Rundungen ab und er korrigierte ihr geschätztes Alter ein wenig nach oben. Benni war ratlos. Sollte er noch einmal Hi sagen? Wie machte man ein Mädchen an? Er hatte keine Erfahrung auf diesem Gebiet.


    Der Bus fuhr eine Station durch und näherte sich der zweiten Haltestelle. Das Mädchen sprang plötzlich auf und drängelte sich an Benni vorbei zur Tür, drückte den Halteknopf und quetschte sich an der sich öffnenden Tür vorbei nach draußen. Benni blieb enttäuscht zurück. Das war wohl nix gewesen. Wie betäubt fuhr er bis zum Bahnhof Mahlsdorf weiter, wo er aussteigen musste, weil hier Endstation war. Er fragte sich, was er hier sollte. Wie gerne wäre er jetzt nach Hause gefahren und in sein Zimmer gegangen. Er vermisste sein Bett, seinen Schreibtisch, wollte Musik hören, etwas zeichnen ...


    Er könnte versuchen, sich seinem Haus von einer anderen Seite aus zu nähern, aber er glaubte nicht, dass es etwas brachte. Diese Science-Fiction-Sperre war garantiert überall um sein Wohnhaus herum, alles andere wäre sinnlos gewesen. Benni hatte keine Idee, was er tun sollte. Seine Armbanduhr zeigte weniger als zwei Stunden bis Mitternacht an, weit und breit konnte er kein Mädchen, nicht mal einen Mann oder ein Pärchen sehen. Benni lief einfach los, die Hönower Straße entlang, überquerte die B1 und ging die Straße weiter, die hier Hultschiner Damm hieß. Er war mit seinem Bike schon in der Gegend gewesen. Wenn er noch weiter lief, kam er, sich rechts haltend, an die Kaulsdorfer Seen, wohin er manchmal im Sommer zum Baden kam. Benni hatte keine Ahnung, was er an den Seen wollte, doch so hatte er ein Ziel und Laufen war besser, als Stehen oder Sitzen. An der Tankstelle kaufte er sich ein Brötchen, dann war er pleite. Eine Frau betankte gerade ihren Motorroller, als er aus dem Verkaufsshop trat und in die Schrippe biss.


    „Hi! Nehmen Sie mich mit?“, fragte er.


    Sie starrte ihn nur verwundert an und zeigte ihm dann einen Vogel, bevor sie zum Bezahlen in den Shop ging. Benni grinste ihr hinterher. Mit genau dieser Reaktion hatte er gerechnet. Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichte er den vorderen See. Den Rest des Weges war er in der Dunkelheit durch Gras gestapft. Er setzte sich an der Uferböschung ins Gras und sah auf die Uhr. Ein neuer Tag war bereits angebrochen, doch für ihn hatte es keine Bedeutung. Er fühlte sich müde und erschöpft, einsam und traurig. Seine Füße brannten und er verspürte Durst. Über ihm erstreckte sich der pechschwarze Himmel, es war empfindlich kalt. Zu kalt für sein Shirt und die leichte Jacke, aber noch fror er nicht. Der Fußmarsch hatte ihn erhitzt. Stille herrschte, eine beinahe unglaubliche Ruhe, die so intensiv war, dass er sie beinahe greifen konnte. Eine Ruhe, die jäh der spitze Schrei eines Blesshuhns durchbrach. Benni zuckte zusammen und sein Herz stolperte eine Handvoll Schläge lang schnell und unregelmäßig. Etwas hatte das Tier aus dem Schlaf aufschrecken lassen, doch die Laute verstummten so schnell, wie sie begonnen hatten.


    Im Sommer tummelten sich hier sonnenhungrige und badelustige Menschen, an den Wochenenden angelte spätabends mancher Anwohner und Jugendliche zelteten manchmal an den Wochenenden auf den Grasflächen am Wasser, ließen sich volllaufen, hörten Musik. Jetzt war es menschenleer.


    Benni blickte auf das Wasser, das eine schwarze Fläche darstellte, in der sich ganz rechts die Lichter der fernen Bundesstraße spiegelten. Er musste nachdenken, sich einen Plan zurechtlegen, wie er ein Mädchen treffen und für sich gewinnen konnte. Wie hatte er seine bisherigen wenigen weiblichen Bekanntschaften kennengelernt? Er erinnerte sich noch gut daran, wie er mit vier Jahren im Sandkasten spielte und sich aus dem feuchten Sand ein Auto formte. Er saß auf seinem Fahrersitz, hielt ein imaginäres Lenkrad in den Händen und brummte mit den Lippen, das Motorengeräusch nachahmend. Plötzlich setzte sich ein Mädchen hinter ihm auf die Sand-Rückbank und fragte: „Wohin fahren wir denn?“


    Bei dem Gedanken an damals musste Benni lächeln, doch es wurde schnell ein wehmütiges Lächeln daraus. Diese seine erste Freundin verschwand so schnell wieder aus seinem Leben, wie sie gekommen war. Er sah sie nie wieder, obwohl sie mit Sicherheit ganz in der Nähe seines Wohnhauses gewohnt hatte.


    In der sechsten Klasse gab es eine Gruppenarbeit und er sollte mit zwei Mitschülerinnen etwas ausarbeiten. Warum er es tat, wusste Benni nicht mehr, aber er nahm einen Stift und piekste einem der Mädchen damit in den Busen. Sie wurde von seiner Tat völlig überrascht und schnappte erschrocken nach Luft. Dann holte sie mit der Hand weit aus und knallte ihm eine. Es klatschte und sein Wange brannte wie Feuer. In der Pause entschuldigte sie sich für ihren Schlag und Benni entschuldigte sich für sein Pieksen. Dann lud sie ihn ins Kino ein und er sagte erfreut zu. Sie schauten sich irgendeinen Film an und er legte seine Hand auf ihren Arm. Seine Handfläche wurde so schwitzig, dass er ihre Haut mit seinem Schweiß tränkte und seine Hand schließlich abrutschte. Mehr passierte nicht mit ihnen beiden.


    Später einmal fuhr er mit dem Fahrstuhl nach oben. In der Kabine fuhr ein fremdes Mädchen mit und starrte ihn die ganze Zeit an. Als sie in der achten Etage ankamen und ausstiegen, sie war die Cousine seiner Nachbarin, war er total wütend über ihr Glotzen und deshalb mutig genug, sie zu fragen: „Was?“


    Sie erwiderte mit einem unschuldigen Augenaufschlag: „Nix, ich wollte nur erraten, was du da grünes am Mund hast.“


    Er wurde rot, wischte sich hektisch übers Gesicht, dann lachten sie minutenlang miteinander, sahen sich an und lachten wieder. Sie wohnte in Potsdam, doch mit der S-Bahn gab es eine Verbindung nach Berlin. Sie tauschten Adressen aus und trafen sich einmal in der Mitte der Strecke, am Alex, zum Eisessen und liefen noch ein Weilchen herum. Ihre Unterhaltung verlief stockend und zum nächsten Treffen sagte sie nur zögernd zu. Dann verlor sie allerdings das Interesse an ihm und es kam zu keinem erneuten Treffen.


    Auch seine bisher längste Beziehung entstand nicht durch Bemühungen von ihm, sondern ergab sich von allein und unter Anstoß des Mädchens. Benni fuhr aus Langeweile mit seinem Rad durch die Gegend und musste scharf bremsen, weil eine pummelige, sommersprossige, Schwarzhaarige wild winkend vor ihm auftauchte und ihm den Weg versperrte. Kaum war er zum Stehen gekommen, fuhr sie ihn an: „Hey, hast du Flickzeug?“


    Erschrocken über den Überfall und überrascht von ihrer Frage verstand er Fickzeug und traute seinen Ohren nicht. Meinte sie Kondome, oder was? Verwirrt stotterte er: „Äh, was? Was soll ich haben? Äh, nein, sowas habe ich nicht bei mir.“


    „So ein Mist! Mein Reifen ist platt, ich brauche Flickzeug. Ich will das Ding nicht bis nach Hause schieben, darauf hab‘ ich keinen Bock!“


    Benni riss die Augen weit auf. „Oh, du meinst Flickzeug, ja, das, äh, das habe ich dabei.“


    „Na, danach habe ich doch gefragt! Was bist du denn für ein komischer Vogel? Hilfst du mir jetzt oder nicht?“


    Klar half Benni ihr. Er holte den Schlauch aus dem Reifen, pumpte ihn auf und fand das Loch. Dann klebte er einen Flicken darauf und sie mussten fünf Minuten warten, bis der Kleber trocken war. Eine gute Gelegenheit, sich zu unterhalten. Mit Sandra, wie das Mädchen hieß, traf sich Benni in der Folgezeit öfter. Sandra wohnte am Tierpark. Sie unternahmen Radtouren, knutschten, gingen ins Kino, fummelten, sie besuchten sich gegenseitig und versuchten, zusammen für Physik zu lernen. Aber sie verstanden beide zu wenig von den physikalischen Gesetzen und erforschten lieber den Körper des anderen. Doch bevor es nach Fingerspielen und Streicheleien nach und nach mit ihnen weitergehen konnte, wurde Sandras Vater, der bei einer großen Versicherung arbeitete, in die Filiale einer anderen Stadt versetzt. Seine Frau und Sandra plus Bruder mussten natürlich mit umziehen, und das war es dann mit Bennis neuer Freundin. Er sah sie nie wieder.


    Wenn er es also ganz genau betrachtete, ging die Initiative immer von den Mädchen aus, nie von ihm. Wie sollte er das ändern? Er musste selbst aktiv werden und konnte nicht darauf warten, angesprochen oder entdeckt zu werden, wie es ihm früher passiert war. Denn wenn er darauf wartete, konnte er womöglich sehr lange warten und das ging jetzt nicht mehr. Ihm lief die Zeit davon.


    Lange Zeit saß Benni auf dem harten Gras, das um ihn herum kalt und feucht vom Tau wurde. Er blickte über den See, ohne etwas bewusst wahrzunehmen, dachte über Mädchen nach, über Kumpel, über sein Leben generell und er durchlebte viele Szenen gedanklich noch einmal. Auch an seine Eltern dachte er. Was er mit ihnen schon erlebt, was sie auf den Urlaubsreisen gesehen und unternommen hatten. Es gab gute Zeiten und schlechte Zeiten mit ihnen, genau wie in der Soap. Oft war er wütend auf seinen Vater gewesen oder seine Mutter hatte ihn genervt, doch jetzt, rückblickend gesehen, überwogen die guten Zeiten und er vermisste sie. Sie hatte ihn groß gezogen, sich um ihn gekümmert und sie liebten ihn.


    Tief in seine inneren Betrachtungen versunken, bemerkte er nicht, wie im Osten ein grauer Schimmer aufzog und langsam den Himmel erhellte. Er sah nicht, wie der See sich in flüssiges Blei verwandelte, hörte nicht, wie die Natur erwachte, ein Frosch quakte, der erste Vogel zu singen begann und andere ihm folgten. Er fröstelte, seine Zehen waren taub, in den Morgenstunden kühlte es sich noch einmal um ein paar Grad ab, doch er fühlte es kaum. Als ein frühmorgendlicher Läufer über ihm auf dem Weg um den See entlang joggte, erschrak er und schaute auf seine Uhr. Sie zeigte wenige Minuten nach sechs an. Wie konnte die Zeit so schnell vergangen sein? Wo waren die Stunden hin? Er hatte sie ungenutzt verstreichen lassen, doch er ärgerte sich deswegen nicht. Einmal intensiv über alles nachzudenken, war gut gewesen. Er hatte den Eindruck, mit sich ins Reine gekommen zu sein. Benni wollte sich recken und strecken, die völlig steifen Glieder bewegen, aufstehen und ein Stück gehen, um wieder warm zu werden. Er wollte einen Stein ins Wasser werfen und sich überlegen, was er anschließend tun könnte. Und dann - wurde alles schwarz.


    


    

  


  
    



    


    


    Tag 3


    


    


    Dienstag, 14. April, 20 Uhr 03


    


    Benni war plötzlich da und riss die Augen auf. War alles nur ein Traum gewesen? Ein Alptraum? Lag er in seinem Bett? In seinem Zimmer? Gott sei d...


    „Nein!“


    Er schrie es fast. Nein, er lag nicht in seinem Bett! Wieder stand er auf der blöden Brücke. Er erinnerte sich an den vergangenen Abend, an die Nacht, die er am See vertrödelt hatte. Jetzt sah er das anders. Ja, er hatte sie vertrödelt! Wieder war ein Tag weg, fort, für immer vergangen. Er musste sich heute zusammenreißen, verdammt! Seine Zeit auf Erden schwand immer weiter! Er hatte eine Chance bekommen, die er nutzen musste, das Fegefeuer war bestimmt keine leere Drohung gewesen, auch wenn er sich darunter nicht wirklich etwas vorstellen konnte.


    „Okay, okay, gehen wir es an!“, sprach er sich selbst Mut zu, aber seine Stimme klang zittrig.


    Unter ihm heulte ein Motorrad auf und jaulte davon. Benni ging über die Brücke, die Straße entlang. Ein Bus rauschte an ihm vorbei und fuhr, ohne an der Haltestelle zu halten, durch und weiter durch eine Pfütze. Ein altes Mütterchen mit Rollator, sicher kam sie vom nahen Altersheim, bekam einen Wasserschwall ab. Nicht sehr viel, aber sie erschrak heftig und schüttelte drohend die Hand hinter dem Bus her. Was sie ihm wutentbrannt nachrief, konnte Benni nicht verstehen. Er lief weiter und bemerkte einen kleinen Jungen, der zwischen zwei parkenden Autos auf die Straße trat. Ein silberner Peugeot machte quietschend eine Vollbremsung. Der Fahrer erkannte geistesgegenwärtig, dass er den Wagen nicht vor dem wie erstarrt stehenden Kind zum Halten bringen konnte, nahm den Fuß wieder von der Bremse und wich in einem Bogen aus. Der Junge sah ihm erschrocken nach.


    Benni schüttelte den Kopf. Er ging weiter und erreichte den S-Bahnhof. Eine junge Frau, klein und dick, mit schwarz umrandeten Augen, dunklem Haar, das durch Gel in scharfen Spitzen nach oben stand und schwarzen Klamotten, winkte ihm zu. „Hast‘ ‘ne Zig‘ für mich, Kumpel?“


    Benni achtete nicht auf die Punkerin und ging weiter.


    „Oder ‘nen Euro? Ein bisschen Kleingeld?“


    Er betrat den Zeitungs- und Buchshop. Der Laden war leer. Auf einer Ablage nahm er sich den vorletzten Berliner Kurier und begann, ihn durchzublättern. Er wollte wissen, ob etwas über seinen Tod in der Zeitung stand. Etwa ein Artikel, der eine reißerische Überschrift trug wie: Berliner Teenager beim Surfen auf einer S-Bahn tödlich verunglückt! Doch er fand nichts. Als Benni auf der vorletzten Seite nach dem Wetter sah, erstarrte er. Die Zeitung war von Dienstag! Aber es war doch schon Donnerstag, oder nicht? Völlig verwirrt überlegte er. Es war doch schon der dritte Tag nach seinem ..., also der dritte Tag seiner Aufgabe. Die Stimme hatte ihm gesagt, er bekomme sieben mal sieben Tage, um ein Mädchen kennenzulernen. Erlebte er jetzt etwa immer wieder denselben Tag? Blieb für ihn die Zeit stehen und gab es für ihn nur noch den Dienstag? Immer wieder? So wie in einer Zeitschleife, die er aus utopischen Erzählungen kannte?


    ‚Deshalb hab‘ ich auch immer die gleichen Klamotten an, immer wieder 8,60 Euro in der Tasche‘, dachte er und begann die ganzen Ausmaße der Tatsache zu erahnen.


    „Hier ist aber keine Bücherei, junger Mann“, fuhr ihn ein Bierbauchmann in den Fünfzigern mit lichtem Haar und Brille an. Der Verkäufer musste aus den hinteren Räumen aufgetaucht sein und fand es offensichtlich nicht gut, dass er in einer unbezahlten Zeitung las.


    Benni ließ das Blatt auf die Ablage zurückfallen. „Dann geben sie mir eine Fahrkarte, AB.“


    Als er den Shop verließ, ärgerte er sich plötzlich. Wenn er tot war und täglich den Tag neu erlebte, dann brauchte er auch keine Fahrkarten mehr zu kaufen. Erstens wäre am nächsten Tag alles wieder auf Null gestellt und zweitens, was sollte ihm geschehen, wenn er bei einer Kontrolle ohne Fahrschein erwischt wurde? Eine Strafe? Lächerlich.


    Schräg gegenüber des Shops befand sich ein minikleiner Blumenladen. Die Verkäuferin, eine Asiatin, die eine Frau, aber auch ein junges Mädchen sein konnte, da diese Leute alle sehr jung aussahen, wie Benni wusste, räumte gerade die letzten Pflanzen in den Laden zurück. Sie lächelte ihn an und bückte sich, um eine größere Palme hochzuwuchten.


    Benni sprang zu ihr. „Warten Sie, ich helfe Ihnen“, rief er und griff nach dem Topf.


    „Oh danke, aber nicht sein muss“, sagte sie mit relativ tiefer Stimme, lächelte erneut und sprach weiter, während sie die Palme anhob. „Ist mein Job, ich arbeite und bekommen Geld dafür. Du nur gucken. Vielleicht Rose kaufen für Freundin?“


    Benni schaute ihr zu. Er fand ihr gebrochenes Deutsch sexy und ihr Aussehen noch mehr sexy. ‚Reiß dich zusammen, sie hat bestimmt Mann und Kinder‘, schalt er sich.


    „Oh, aber ich helfe gern. Schöne Blumen haben Sie hier. Eine Rose brauche ich aber nicht, ich habe keine Freundin.“


    Sie trug die Pflanze in den Laden und Benni folgte ihr zur Tür. Er bekam einen prüfenden Blick zugeworfen. „Warum keine Freundin? Du aussehen sehr gut. Bestimmt vielen Mädchen gefallen. Bei uns zu Hause du schnell Frau finden. Hier in Deutschland nicht?“


    „Hier in Deutschland nicht“, bestätigte er. „Wo ist dein Zuhause, wenn ich fragen darf?“


    „Mein Zuhause jetzt hier, in Berlin, aber ich aus Da Nang. Das ist eine moderne Stadt in Vietnam, am Ozean. Vor ein Jahr und halbes Jahr, ich kommen nach Berlin. Jetzt hier leben und arbeiten bei Tante im Blumenladen.“


    Sie sprach das Wort Blumenladen so gewählt und melodisch aus, dass Benni unwillkürlich lächeln musste. Er fand hochinteressant, was sie ihm erzählte und wollte unbedingt mehr von ihr erfahren.


    „Du arbeitest hier im Laden deiner Tante? Finde ich gut. Und dein Mann? Ist der von hier oder von Vietnam? Habt ihr Kinder? Sorry, wenn ich zu direkt frage.“


    Benni wunderte sich über sich selbst. Er traute sich doch sonst nicht, so direkt nach privaten Dingen zu fragen, aber jetzt und hier, in dieser Situation, kam ihm das nicht aufdringlich vor.


    „Sorry? Das ist Englisch, du sprechen auch Englisch? Sehr gut. Kluger junger Mann.“


    Sie lächelte einen Augenblick lang ein schüchternes Lächeln. Verlegen öffnete sie den Pferdeschwanz aus rabenschwarzen langen Haaren und schüttelte den Kopf. Sie strich die schwarze Pracht mit gespreizten Fingern wieder zusammen und wand den Haargummi erneut um den dicken Strang. Ihre dunkelbraunen Augen verschwanden beinahe im dämmrigen Schein und funkelten im nächsten Moment lustig auf, als sie das Licht der matten Deckenlampe im Laden reflektierten.


    „Ich keine Mann, keine Kinder, ich noch jung. Aber bald suchen Mann. Dann auch Kinder kommen.“ Jetzt lachte sie und blitzte Benni an. Dann drückte sie sich an ihm vorbei nach draußen und brachte die restlichen Blumentöpfe nach drinnen.


    Benni reichte ihr den letzten Eimer mit Schnittblumen hinein und bekam ein „Danke“. Er fand ihre offene Art anziehend und genierte sich nicht, Fragen zu stellen, die er sonst einer fremden Frau nie gestellt hätte. Es war seltsam, er stand hier und redete mit ihr, ohne seine übliche Scheu, ja, er wurde nicht einmal rot! Dabei fand er sie total hübsch und ihre Figur konnte nur mit atemberaubend beschrieben werden, fand er. „Wie alt bist du?“, fragte er.


    „Ich neunzehn und bisschen. Du achtzehn? Schon arbeiten? Oder Job lernen? Ich lernen viel deutsch sprechen, arbeiten hier in Blumenladen.“


    Die Erwähnung des Wortes Blumenladen rief bei Benni abermals ein Lächeln hervor. „Nee, nee, ich bin erst sechzehn, ich gehe noch zur Schule.“ Er stockte und plötzlich war die angenehme Atmosphäre mit den Flirtschwingungen in der Luft zerstört. Er verzog das Gesicht und schwieg, da ihm gerade in den Sinn gekommen war, dass er eben nicht mehr zur Schule ging, nie wieder zur Schule gehen würde ...


    Es sei denn, er lernte das Mädchen näher kennen. Aber sie war sicher nicht an einem jüngeren Schüler interessiert, der weder Job, noch Geld oder Wohnung besaß.


    „Was los?“, fragte sie, seinen Stimmungsumschwung spürend. „Ist nicht schlimm, in Schule gehen, ist gut. Viel lernen. Später guten Job finden und Frau glücklich machen.“


    „Danke, du bist...“, süß wollte er sagen, doch das ging sicher zu weit. Benni sah, dass sie mit dem Einräumen der Blumen und Pflanzen fertig war und Anstalten traf, den Laden zu schließen. „Kann ich dich nach Hause bringen?“, fragte er.


    ‚Ich habe eh nichts anderes zu tun‘, setzte er in Gedanken hinzu.


    „Gut, du mit mir gehen. Ist sicher. Ich keine Angst allein in Berlin, aber zwei ist mehr sicher als allein.“ Sie lächelte schon wieder, löschte das Licht und schloss die Tür ab. „Komm!“


    Benni spürte ihre Hand, die seine griff und ließ sich in Richtung der Bahnsteige mitziehen. Die Berührung ihrer Hand bewirkte ein Kribbeln, das seinen ganzen Körper durchrieselte. Ihm wurde warm. „Wo wohnst du denn? Wohin müssen wir?“


    „Oh, ganz nah, nach Springpfuhl, nur eine Station. Ja?“


    „Ja, klar, kein Problem. Wie heißt du eigentlich?“


    „Salinee. Und du?“


    „Hey, schöner Name. Ich bin Benni.“


    „Benni“, wiederholte sie melodisch. „Ist deutscher Name? Ich denke, ist selten, nicht?“


    „Ja, ist ein alter deutscher Name.“


    „Hat er ...“, sie überlegte kurz. „Hat er Bedeutung? Salinee bedeuten Mond, Licht, Himmel.“


    „Schön“, gab Benni zu. „Benni kommt von Benjamin und bedeutet Glückssohn oder Sohn des Glücks.“


    Er wollte hinzufügen, dass er seinen Namen nicht mochte, aber das klang in dieser Situation sicher doof. Sie gingen die Treppe hinab und Benni bedauerte, dass sie seine Hand losgelassen hatte. Unten auf dem Bahnsteig fragte er sie weiter aus. „Wie gefällt es dir in Deutschland?“


    „Es ist super! Ein, äh, tolles Land, sehr schön alles und freundlich Menschen. Hm, na ja, nicht immer, aber oft.“ Wieder erklang ihr schönes Lachen und sie fuhr sich über den Kopf, zog den Haargummi ab und schüttelte das lange, glatte und im Licht der Leuchtstofflampen tiefschwarz schimmernde Haar, so dass es um ihren Kopf wehte. Es reichte ihr bis knapp über den Po.


    „Wow!“, entfuhr es Benni bei diesem Anblick ganz automatisch. „Ja, das stimmt. Also das mit den Menschen. Oft sind sie launisch und meckern über alles herum, aber das ist normal, glaube ich.“


    „Oh nein, in Vietnam Menschen nicht so. Viele Leute sind arm, auf dem Land, in Dorf, weißt du? Aber immer freundlich, nie schlecht reden.“


    „Echt. Wie ist es denn in Vietnam? Ich war noch nie dort.“


    Die S-Bahn kam und sie stiegen ein. Ein mulmiges Gefühl überkam ihn, als sich die Bahn näherte und er erinnerte sich an den Abend, als er ganz in der Nähe am Gleis stand, eine Bahn passieren ließ und sich hinten aufs Dach schwingen wollte. Was zu seinem Verhängnis wurde. Schnell verdrängte er alle Gedanken in dieser Richtung und stieg hinter Salinee ein. Er sah sich um. Außer einem Pärchen, das keine Notiz von ihnen nahm, war der Wagen leer. Salinee blieb an der Tür stehen und er stellte sich ihr gegenüber. Immer wieder warf er lange Blicke zu ihr. Ihr Gesicht mit den dunklen Augen, den leicht hervorstehenden Wangenknochen und der fein geschwungenen Nase mit den breiten Flügeln faszinierte ihn zunehmend mehr. Und was das Beste war, sie sprach mit ihm, hatte sogar seine Hand genommen. Das war ..., das war ... Benni fand keine Worte und konzentrierte sich lieber auf sie.


    „Vietnam ist super, wird mehr und mehr groß und schön. Aber immer heiß und manchmal viel Regen. Ich lieben mein Land, aber ich lieber sein in Deutschland.“


    „Dir gefällt es in Berlin?“


    „Ja, gefällt mir. Berlin große moderne Stadt, mit viel Bahn. S-Bahn, U-Bahn, Straßenbahn, Bus, das ist super.“


    Leider waren sie schon da, Benni hätte noch stundenlang mit Salinee fahren können, mit ihr reden und ihr zuhören wollen. „Du sprichst sehr gut Deutsch“, sagte er bewundernd, während er die Tür aufzog.


    „Danke. Ich sehr gern lernen. Deutsch ist etwas schwer und etwas leicht. Du verstehen? Die Regeln manchmal sehr ... wie sagt man? Keine Ordnung, keine System. Aber ich will gut sprechen, besser sprechen, dann leicht finden Mann.“


    „Ah, gute Idee.“ ‚Wäre ich denn was für dich? Aber ich glaube, du suchst eher ‘nen richtigen Mann, der arbeitet, ‘ne Wohnung hat, die Miete bezahlt. Da kann ich leider nicht mithalten. So ein Mist!‘


    Er folgte ihr und wünschte sich, den Mut zu besitzen, nun ihre Hand zu nehmen, doch er traute sich nicht. „Magst du noch etwas trinken? Bei Kaisers? Da ist noch offen.“ Er schaute sie an und versank beinahe in diesen dunklen Augen. „Willst du? Ich würde gerne, aber nur, wenn du mitkommst. Ich gebe dir was aus.“


    „Danke, gern. Ich nur wenig Zeit, aber noch bissel reden, das ist okay. Komm!“


    Wie sie das Wort bissel aussprach, das sie sicher nicht im Deutschkurs gelernt hatte, fand Benni putzig. Er freute sich, dass sie mitkommen wollte. Vielleicht hatte sie ja doch Interesse an ihm? Aber er wollte nicht weiter darüber nachdenken und sich unter Druck setzen. Er kaufte zweimal Kaffee und Bockwurst und sie stellten sich an einen der Stehtische am Backshop.


    Salinee musterte mit schelmischem Blick die Wurst. „Ich nur selten Fastfood essen. Zu Hause nur Reis, Gemüse und ... Chicken.“ Sie sah ihn fragend an.


    „Du meinst Hühnchen.“


    „Ja.“ Sie lachte und wiederholte. „Chüünschen.“


    Benni prustete los. Dann erzählte sie ihm mehr von ihrer Heimat und dass die Frauen in Asien Männer suchten, die für sie sorgten und auch die Familie mit einbezogen. Finanziell abgesichert zu sein, sei sehr wichtig, wenn es keine Rente und keine stattlichen Zahlungen wie in Deutschland gab. Die Liebe kam erst an zweiter Stelle, aber sie war auf jeden Fall auch wichtig. Ihn, Benni, fand sie nett und sympathisch, aber er sei zu jung für sie, sagte Salinee. Benni hatte das schon vermutet und wurde traurig. Erschrocken blickte sie plötzlich auf ihre Uhr und verabschiedete sich, da es schon nach zehn war.


    Noch immer traurig, aber auch aufgewühlt und froh darüber, ein Mädchen kennengelernt zu haben, schlenderte Benni zurück zum Bahnhof. Warum war ihm das nicht früher passiert, bevor er Türke und seine Kerle getroffen hatte und wegen ihnen auf der Bahn gesurft war? Dann wäre sein Leben ganz anders verlaufen und er wäre jetzt nicht tot! Dann wäre er jetzt verknallt und hätte eine Freundin! Mist, verdammter! Er überlegte, ob er zum Alexanderplatz fahren sollte. Dort gab es immer Leute zum kennenlernen, zu jeder Tageszeit. Viel Lust darauf verspürte er nicht, aber er musste seine Aufgabe lösen.


    Der Bahnsteig lag verwaist im Schein der Neonlampen in der Überdachung. Zwei Männer lümmelten sich auf einer Bank. Sie hielten Bierflaschen in den Händen, die sie aneinander stießen, austranken und klirrend zu Boden fallen ließen. Abfällig schaute einer von ihnen seiner davonrollenden Flasche hinterher. „Da ist auch immer weniger drin, meinste nich‘ auch?“


    Sein Partner rülpste nur. Sie bemerkten Benni und musterten ihn, dann sahen sie sich an, standen auf und kamen auf ihn zu.


    „Haste mal ‘ne Kippe, Kumpel?“


    „Ich rauche nicht“, gab Benni zurück und hoffte, dass sie ihn Ruhe ließen, doch sein Wunsch ging nicht in Erfüllung.


    „Dann vielleicht ein paar Euro, damit wir uns die Kippen kaufen können?“, fragte ihn der andere Typ. Er sah aus wie ein Ringer, der gerade einen Kampf hinter sich hatte, war in einen Trainingsanzug gekleidet, mit kurzem Haar und einer Narbe auf dem Wangenknochen.


    „Leider nicht.“


    „Mach keine Welle, Bubi, rück deine Kohle raus!“, fuhr ihn Nummer eins an. „Das war keene Bitte!“ Der Blick seiner blaugrauen Augen war eisig und jagte Benni einen Schauer über den Rücken. Ringer erhob sich schwerfällig. Unbewusst öffnete und schloss seine Hand den Reißverschluss seiner Trainingsjacke, auf und zu, auf und zu. Die Geste hatte etwas, das Benni Angst machte, ohne dass er hätte sagen können, was es war. Er spürte seinen Herzschlag im Hals, es pochte schnell und schmerzhaft darin.


    ‚Scheiße!‘, dachte er mit einem Anflug von Panik. Klar war niemand sonst auf dem Bahnsteig und weit und breit keine Bahn in Sicht. ‚Was mache ich denn jetzt?‘


    Sein Herz beschleunigte wie ein Sprinter nach dem Startschuss. Er sah nur noch die Hand, die den Zipper bewegte. Hoch und runter, hoch und runter. Benni entschloss sich, schleunigst die Fliege zu machen. Die Kerle sahen nicht so aus, als ob sie sich gleich wieder hinsetzten und ihn in Ruhe ließen und eine Schlägerei mit ihnen war das Letzte, was Benni wollte. Also blieb nur Abhauen als einzige Option. Noch bevor er die Muskeln anspannen und sich umdrehen konnte, um loszusprinten, stand der andere Typ auf einmal hinter ihm und Benni bekam einen Stoß, der ihn in die Arme von Nummer eins warf. Benni flog wie eine lebensgroße Stoffpuppe auf ihn zu. Federnd fing der Kerl ihn auf und schleuderte ihn zurück.


    Benni riss die Arme hoch und versuchte, seitlich auszuweichen. „Hey, was soll denn das? Okay, okay, ich gebe euch mein Geld. Ich hab’ nicht viel.“


    Da flog er auch schon wieder wie ein Gummiball auf Trainingsanzug zu. Der empfing ihn und hielt ihn an den Schultern fest. „Du hast nicht viel? Falsche Antwort, mein Freund!“ Seine Stimme knarrte wie ein rostiges Eisentor.


    Die Faust sah Benni noch auf sein Gesicht zufliegen, aber reagieren konnte er nicht mehr. Schmerz explodierte in seiner Nase mit einem lauten Knall. Die Welt drehte sich und wurde schwarz.
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    Benni öffnete die Augen und griff sich an die Nase. Da war ein fürchterlicher Schmerz gewesen - jetzt war er weg. Er spürte nichts mehr davon und sein Gesicht fühlte sich an wie immer. Gott sei Dank! Der Schlag des Typen hatte es in sich gehabt und ihn sicher nicht nur die Nase gebrochen, sondern ihm auch eine Gehirnerschütterung beschert. Aber ... Die Erinnerung setzte ein. Er war tot. Jetzt war wieder ein neues Erwachen, ein neuer Tag für ihn. Ein neuer Tag, die gleiche alte Aufgabe.


    Alles war wie am Tag zuvor. Das Wetter, die Uhrzeit, seine Klamotten und auch wieder sein Geldbestand, wie er mit einem Blick in seine Brieftasche feststellte. Alles war per Reset auf Null oder auf Anfang zurückgestellt. Krass! Aber war der Tag gestern wirklich geschehen? Schließlich war jetzt erneut gestern, jeder neue Tag war für ihn gestern, wie er durch den Blick in die Zeitung hatte feststellen müssen. Obwohl für ihn immer wieder heute war, immer wieder Dienstag. Kein Blue Monday oder Black Sunday, sondern für ihn war Black Tuesday. Every day war Black Tuesday. Das war verwirrend, ja, beinahe verstörend, wenn nicht seine Situation an sich schon verstörend gewesen wäre. Benni wollte nicht weiter darüber nachdenken. Darüber nachzudenken, war, wie über ein Zeitparadoxon zu grübeln: es konnte den Geist verwirren und einen irre machen. Er sollte sich nur vormerken, den Bahnhof Springpfuhl zu meiden. Den beiden Schlägern wollte er nicht noch einmal begegnen.


    Leider hatte es mit Salinee nicht geklappt, sie hatte sich nicht in ihn verliebt, deshalb stand er wieder hier und blinzelte in den Sonnenuntergang. Was hatte er falsch gemacht, fragte sich Benni. Hatte er überhaupt etwas falsch gemacht? Man konnte ja nicht aus jedem Treffen, jeder Bekanntschaft, die große Liebe machen. Sonst würden sich dauernd die Leute ineinander verlieben, selbst wenn sie schon verheiratet waren. Er hatte ein sehr nettes Mädchen getroffen und sich gut mit ihr unterhalten. Aber zu mehr reichte es nicht. Vielleicht, wenn sie sich weiterhin treffen könnten, dann würde sich eine Freundschaft und später eventuell sogar Liebe entwickeln, doch nach ein, zwei Stunden Zusammensein ein Gefühl der Liebe zu empfinden, das war doch unmöglich! Oder? Benni wusste es nicht. Schließlich gab es auch die Liebe auf den ersten Blick. Ein Motorrad heulte unter ihm entlang und lenkte seine Grübeleien in eine andere Richtung. Was sollte er heute tun? Welche Möglichkeiten hatte er?


    Langsam verließ er die Brücke und hörte einen Bus kommen. Schnell lief er zu der alten Dame mit dem Rollator und zog sie am Ärmel nach rechts. Sie taumelte zur Seite und zog ihre Gehhilfe auf Rädern, an der sie sich krampfhaft festhielt, mit. Keine Sekunde zu spät, schon war der Bus heran und rauschte durch eine Pfütze am Straßenrand. Hier war der Gulli verstopft und hatte den Regen von vor drei Tagen nicht abfließen lassen. Der Wasserschwall platschte auf den Fußweg, erreichte nun aber nicht mehr die Frau, dafür zeterte sie jetzt gegen Benni, weil er sie beiseite gezogen hatte.


    „Hilfe! Was wollen Sie von mir? Ich habe kein Geld bei mir, junger Mann! Lassen Sie mich sofort los! Hilfe! Loslassen, bitte!“


    ‚Ja, gern geschehen, Oma‘, dachte er. „Ich wollte Sie nur vor einer Dusche bewahren, weiter nichts.“


    „Was? Was wollen Sie von mir, fremder Mann?“


    Er ging einfach weiter und winkte gleich darauf heftig einem Kind, das zwischen geparkten Autos auf die Straße trat. Doch der Junge bemerkte weder sein Wedeln mit dem Arm noch den silberfarbenen Peugeot, der ihn um ein Haar überfuhr. Erst das Kreischen der Reifen auf dem Asphalt ließ ihn erstarren. Benni schüttelte den Kopf. Fünf Minuten später war er am Bahnhof, wo Spitzhaar auf den Stufen saß. Die Nieten an der Lederjacke glänzten wie frisch poliert. „Hey, haste ‘ne Zig‘ für mich, Kum...?“


    Weiter kam sie nicht, da Benni jetzt die Stufen zum Eingang hochrannte. In der Bahnhofsvorhalle goss Salinee aus einer Gießkanne Wasser in einen Eimer, in dem langstielige rote Rosen standen.


    Benni musste bei ihrem Anblick lächeln. „Hallo Salinee!“


    Das Mädchen reagierte nicht.


    „Hallo? Salinee?“ Er trat zu ihr und schaute in ihr rundes Gesicht mit der fein geschwungenen Nase und den dunklen Augen. „Hallo?“, fragte er noch einmal.


    Ihr Blick ging durch ihn hindurch, als wäre er aus Glas. Sie leerte die Kanne und verschwand in dem kleinen Laden. Verwundert blickte Benni ihr nach. Urplötzlich hörte er wieder die Stimme in seinem Kopf: Du darfst jedes weibliche Wesen nur eine Nacht lang kennenlernen und sie dazu bringen, dich zu lieben. Schaffst du das nicht, bekommst du nicht noch einmal die Gelegenheit dazu. In jeder weiteren Nacht wirst du für sie unsichtbar sein, nicht existent. So, wie du auch für deine Familie und alle, die dich kennen, unsichtbar sein wirst.


    „Was für ein verdammter Scheiß ...“, murmelte er betroffen. Das hatte er doch glatt vergessen. Er war jetzt für sie unsichtbar, nicht mehr existent? Das war ja wirklich hammerhart! Er hatte doch tatsächlich für Augenblicke seinen Zustand vergessen gehabt und sich wie ein ganz normaler Teenager gefühlt.


    Salinee kam wieder heraus und zupfte an welken Blättern herum, von ihm nahm sie keine Notiz. Sie verschwand im Laden, erschien erneut, mit einer großen Wasserflasche aus Plastik. Sie blickte sich um, als hielte sie nach Kunden Ausschau, dann goss sie die Pflanzen.


    ‚Ist das grausam!‘, dachte Benni. ‚Mich haben ja die Mädchen schon immer kaum beachtet, aber wirklich unsichtbar zu sein, das ist noch schlimmer!‘ Er wandte sich ab und betrat den Zeitungsshop. Er wollte noch einmal einen Blick in den Kurier werfen. Nicht nur, um zu sehen, ob noch immer Dienstag war, sondern auch, um nach Events oder anderen Möglichkeiten zu suchen, wo er auf Mädchen treffen könnte. Er nahm das vorletzte Exemplar der Zeitung, schlug es auf und blätterte langsam, die Artikel überfliegend, weiter. Aus den Augenwinkeln bemerkte er den beleibten Verkäufer. „Ich weiß, hier ist keine Bücherei, ich lege die Zeitung gleich wieder hin. Kann ich eine Dose Eiskaffee haben?“


    Der Mann starrte ihn durch seine Brille hindurch an, zuckte die Schultern und öffnete das Kühlfach. „Klar.“


    Benni zahlte. In der Zeitung hatte er nichts Hilfreiches gefunden, aber ihm kam eine Idee. Er ging auf den Bahnsteig und wartete auf die nächste Bahn in Richtung Ahrensfelde. Ohne Fahrschein fühlte er sich unwohl, aber er würde sich schon daran gewöhnen. Am Bahnhof Marzahn stieg er aus und ging ins Eastgate-Center. Das große Einkaufscenter zog ständig Leute jeden Alters an, die zum shoppen, bummeln, essen und trinken kamen. Hier konnte er Mädchen treffen, ganz sicher. Das Center hatte bis 21 Uhr geöffnet, somit blieben ihm noch vierzig Minuten zum Herumstreifen. Bei Thalia, wo er schon oft gesessen und in Bücher geblickt hatte, saß ein Mädchen! Sie trug ihr helles Haar in einer kunstvoll wirkenden Frisur hochgesteckt, war geschminkt und in ein geblümtes Kleid gehüllt, das ihr bis zu den Knöcheln reichte. Sie schien in seinem Alter zu sein und wirkte, als wollte sie auf einen Ball gehen. Im krassen Gegensatz dazu hielt sie einen Manga in der Hand, den sie nicht nur las, sondern ziemlich dicht vor ihre Augen haltend, geradezu verschlang.


    Das war eine Gelegenheit! Seine Chance? Benni schnappte sich ein Buch und setzte sich neben sie. Einige Minuten tat er so, als würde er lesen, dann ließ er den Blick immer öfter zu ihr hinüber schweifen.


    „Manga, was?“, fragte er nicht sehr originell und gab sich in Gedanken eine Ohrfeige. „Kennst du schon den Neuesten?“


    „Hm? Welchen meinst du?“


    Mist, er hatte gedacht, sie würde ihm erzählen, dass sie ihn schon kannte und nicht nach dem Titel fragen. „Äh“, er schielte auf ihr Buch. „Na, den von Akira Toriyama.“


    Jetzt bekam er einen Blick von ihr. Sie hielt ihr Buch hoch. „Das ist der neue von ihm.“


    „Oh, hab ich nicht gleich erkannt. Klar.“


    Eine Minute später versuchte er es erneut. „Ist echt komisch, ein Buch von hinten nach vorn zu lesen, was?“


    Diesmal dauerte ihr Blick eine Spur länger. „Du bist kein Mangaleser. Wir lesen die Mangas nicht von hinten nach vorn, sie sind nur andersrum aufgebaut. Eben so wie in Japan. Was fragst du, wenn du eh keine Ahnung hast?“


    „Ich wollte nur ... irgendwie ein Gespräch mit dir anfangen.“


    „Dann übe mal, ein Gespräch anzufangen, aber nicht an mir. Punkt eins zum Lernen: quatsch kein Mädchen an, das liest. Punkt zwei: wenn du schon ein Mädchen anquatschen musst, dann mach es anders, nicht so primitiv und rede nie von Sachen, von denen du keine Ahnung hast! Klar?“


    „Hey, danke, ich lerne gern dazu. Niemand ist perfekt.“


    „Wie wahr. Jetzt lass mich weiter lesen. Ich bin nicht interessiert. Egal, an was.“


    Benni gab auf und brachte das Buch zurück. Er lief die Regale ab, fand aber kein Buch, das ihn reizte, einen Blick hineinzuwerfen. Mädchen gab es auch keine weiter, wie er dabei abcheckte. Was sollte er bloß tun, verdammt! Verzweifelt ging er jeweils eine Runde unten und eine in der oberen Etage, fand aber kein Mädchen mehr, das er hätte ansprechen können. Auch nicht in der Food Court, wo nur noch wenige Erwachsene etwas aßen oder tranken. Kurz vor der Schließung verließ er das Center zum hinteren Ausgang und stattete dem hiesigen Kaisers einen Besuch ab. Er nahm sich eine kleine Flasche Pfefferminzlikör aus dem Schnapsregal. An der Kasse schaute er die Kassiererin mit abweisendem Gesicht so verkniffen an, dass sie nach einem Blick auf ihn den Mund wieder zuklappte und sich die Frage nach seinem Ausweis sparte. Sie sah gestresst aus und wartete ganz offensichtlich auf ihren heißersehnten Feierabend. Sie schob die Flasche über den Scanner und nannte den Preis. Benni zahlte und verließ den Markt. In der Nähe standen Bäume und Bänke, hier ließ er sich in der Dunkelheit nieder und trank Schluck für Schluck von der grünen Flüssigkeit. Sonst trank er nie alkoholische Getränke, außer einem Glas Sekt zu Silvester oder mal zu einem Geburtstag. In jedem anderen Fall hätte ihm sein Vater den Hintern versohlt, selbst mit sechzehn Jahren noch. Aber Benni hatte kein Problem damit. Bier war ihm zu bitter und Schnaps zu scharf. Likör schmeckte ihm viel zu süß, doch das war jetzt egal. Zwei vollbärtige alte Kerle mit wirren Haaren und in speckigen Mänteln, die nur Penner sein konnten, gesellten sich zu ihm. Ihre Gesichter ähnelten denen alter Seebären, wo Wind und Wetter die Haut gegerbt hatten und die Falten so tief wie Schluchten wirkten. Sie boten ihm eine Zigarette an, die er dankend ablehnte und baten um einen Schluck, den er ihnen gewährte. Damit war er in ihrem Kreis aufgenommen und sie erzählten ihm eine Anekdote nach der anderen aus ihren Leben oder was sie von diesem und jenem gehört hatten, boten ihm ihrerseits von ihrem billigen Wein an und Benni fühlte sich zum ersten Mal wieder relativ gut. Er hatte Gesellschaft und konnte reden, sich unterhalten, war nicht allein und nicht unter Druck gesetzt, krampfhaft eine Bekanntschaft zu entwickeln. Ihn störte nur der Geruch der beiden, eine Mischung aus muffigem Mief, Schweiß und Urin. Nach einer Weile merkte er nichts mehr davon. Ebensowenig, wie ihn noch die Blicke der Leute störten.


    Bis sich die Welt zu drehen begann. Irgendwann, die beiden Kerle lallten nur noch wirres Zeug und Benni konnte auch kaum noch ein klares Wort herausbringen, begannen ihm die Augen zuzufallen. Immer mühsamer wurde es für ihn, nicht einzuschlafen, immer mühsamer ...
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    ‚Schon wieder diese Scheißbrücke!‘, war sein erster Gedanke. Bennis Laune sank in den Keller. Hier war er aber nicht eingeschlafen. Wie kam es, dass er immer wieder an diesem Ort zu sich kam? Warum nicht dort, wo er eingeschlafen war oder dort, wo seine Zeit zum Sonnenaufgang ablief? Wann ging überhaupt die Sonne auf? Keine Ahnung. Gott, musste er einen Kater haben, nach dieser Nacht! Die Flasche Pfeffi hatte es in sich gehabt und der billige Fusel der Penner gab ihm dann den Rest. Aber er fühlte sich wie immer, nicht gut und nicht schlecht. Keine Benommenheit, keine Kopfschmerzen.


    Ein paar Minuten stand Benni unschlüssig da und wartete auf den Bus, der die alte Oma vollspritzte. Das hob seine Stimmung wieder leicht an, bis ihm Salinee in den Sinn kam. Gern wäre er zu ihr gegangen und hätte die Bekanntschaft mit ihr vertieft. Im wahren Leben hätten sie ganz sicher eine Chance gehabt, sich näher zu kommen und wären bestimmt ein Paar geworden. In zwei Jahren konnte er eine Ausbildung machen und Geld verdienen, so lange würde sie bestimmt warten können. Aber jetzt, in seiner verzwickten Situation, existierte er auf einmal nicht mehr für sie. Was für ein Shit!


    Von Salinee wanderten seine Gedanken weiter zum Zeitungsladen und zum Kurier. Er erinnerte sich an die Kinoseite in der Zeitung. Halb zehn lief die Spätvorstellung im Kinopalast gegenüber des Eastgates, hatte er gelesen. Sollte er ins Kino gehen? Warum nicht? Er schlenderte zum Bahnhof. Er hatte die Wahl zwischen S-Bahn und Bus, um nach Marzahn zum Eastgate zu kommen. Er entschied sich, den Bus zu nehmen, der war ihm sympathischer als die Bahn, nach seinem Surfdilemma. Im Bus begegnete er wieder dem Mädchen, das er am Vorabend angesprochen hatte. Es schaute aus dem Fenster und nahm keine Notiz von ihm. Benni zuckte die Schultern und setzte sich nicht wieder neben das Mädchen, sondern auf einen anderen Platz.


    Im LeProm gab es acht Kinosäle. In Kino eins lief Der Kaufhaus Cop 2 mit Kevin James. Benni hatte den ersten Teil der Komödie gesehen und fand ihn ganz gut. Er kaufte sich eine Karte und fuhr mit der Rolltreppe nach oben in den Foyersaal. Hier herrschte gedämpftes Licht und leise Musik dudelte aus versteckten Lautsprechern. An den Wänden hingen Filmplakate und Poster von Schauspielerinnen und Schauspielern. Der Vorraum mit der Kaffee- und Eisecke, dem Popcorn- und sonstigen Snackangebot war für diese Uhrzeit ziemlich voll, fand Benni. Gut gekleidete ältere Paare flanierten mit Weingläsern in der Hand durch den Saal, junge Paare in Jeans und Shirt liefen mit Bierflaschen herum oder leckten Eis. Aber wohin Benni auch sah, es gab nur Paare, Paare, Paare und ein paar Grüppchen. Kein Mädchen war alleine. An einem der Tische hielt sich eine Gruppe von fünf jungen Frauen auf. Sie sahen aus wie Studenten oder Azubis. Sie gefielen ihm alle, er stand auf keinen speziellen Typ Mädchen. Die Blonde mit den seidig glänzenden, langen Haaren setzte sich allerdings an die Spitze seiner Favoriten, direkt gefolgt von der kleinen Rothaarigen, die ständig lachte.


    Die fünf waren Benni vier zu viel, aber er sah kein anderes Opfer. Lange Minuten kämpfte er mit sich und beobachtete sie indirekt, bevor er sich ein Herz fasste und an ihren Tisch trat. Er hatte keine andere Wahl, das verdammte Fegefeuer machte ihm mit jedem Tag mehr Angst! Er musste die ihm gestellte Aufgabe lösen.


    Auf dem Tisch standen geöffnete Popcorntüten und Pappboxen mit Nachos, die sie schon vor dem Film vertilgten. Dabei plapperten sie wild durcheinander und lachten beinahe ohne Pause. Es gab eine Chinesin mit kurzem Bubischnitt, eine zweite Blondine, die Benni aber weniger gefiel und eine unscheinbare Mittelblonde, die nichts sagte, nichts aß und verträumt vor sich hin blickte.


    Benni holte tief Luft, strich sich die schwitzigen Hände am Hinterteil seiner Jeans ab und trat noch einen Schritt näher an den Tisch heran. „Ihr erfüllt die Männerquote nicht“, sagte er, weil ihm nichts Originelleres einfiel.


    Plötzlich herrschte Stille in der Runde und zehn Augen richteten sich auf Benni.


    „Hä?“, machte die Rothaarige und der Blick ihrer blaugraugrünen Augen wurde fragend. „Was willst du von uns?“


    ‚Ist da wirklich grün mit drin? Was für tolle Augen!‘, schoss es ihm durch den Kopf.


    „Hat er was gesagt?“, gab die Chinesin von sich. „Ja? Was hat er gesagt?“


    „Ich ... Ich wollte nur ... Äh ...“ Benni stotterte und fühlte, wie er rot wurde. Seine Wangen glühten und sein Hirn war leer wie eine Flasche Wasser in der Wüste. Mist!


    „Er hat gesagt, wir erfüllen die Frauenquote nicht“, erklärte ihr die Rothaarige.


    ‚Okay, lass mich ganz schnell unsichtbar werden, lieber Gott. So, wie ich es für Salinee bin.‘ Wenn das nicht klappte, wäre Benni auch gern zu einer Maus geschrumpft oder in ein sich plötzlich öffnendes Loch gefallen.


    „Was ist das denn?“, fragte Blondine eins, dann lachte sie. „Ach, ein Anmachspruch, alles klar.“


    „Bist du ganz alleine hier?“ Blondine Nummer zwei musterte ihn aufmerksamer.


    „Ja“, quetschte sich Benni heraus und wollte sich wieder verdrücken.


    Doch jetzt lachte die Hübsche mit den roten Haaren und winkte ihn an den Tisch heran. „Mit dem Spruch hast du dich qualifiziert, dich uns anzuschließen. Was meint ihr?“ Sie blickte in die Runde und erntete allgemeines Nicken.


    „Echt?“, fragte Benni etwas dümmlich. ‚Reiß dich verdammt noch mal zusammen!‘ „Geht ihr in den Kaufhaus Cop 2?“


    Rothaar nickte heftig. Ihr ganzer Körper bewegte sich dabei vor und zurück. Sie wirkte auf Benni, als hätte sie bereits fünf Gläser Sekt intus, aber auf dem Tisch standen nur Popcorn und die Nachos und er vermutete, dass sie immer so quirlig war.


    „Supi. Wir freuen uns schon auf den Film. Wir studieren alle an der FHTW. Morgen ist vorlesungsfreier Tag, das müssen wir ausnutzen und machen einen Mädels-Kino-Tag.“ Sie lachte wieder. Oder hatte sie nie aufgehört zu lachen? „Aber wenn du dich uns anschließen magst? Kannst du gerne tun. Also hi, ich bin die Steffi.“


    „Hi. Ich bin Benni.“


    „Tamara“, stellte sich Blondine eins vor und Blondine zwei sagte: „Jess.“


    „Li“, kam von der Chinesin.


    Die Mittelblonde rückte erst, nachdem sie von Steffi angestoßen worden war, ihren Namen heraus: „Beate.“ Sie sagte ihn so, als sei es ihr furchtbar peinlich, ihn zu nennen.


    „Beate, Hallo. Schöner Name“, sagte Benni deshalb und bekam ein halbes Lächeln von ihr zurück. Dann blickte sie wieder zu den Filmplakaten an den Wänden, als würden diese bewegte Bilder zeigen. Vielleicht war sie auch nur ruhig und schüchtern, vermutete Benni.


    „Und du denkst, du kannst es mit uns fünf aufnehmen?“, fragte Steffi kess und warf ihr Haar zurück.


    „Ja.“ Benni sagte es halb fragend. Kam jetzt die Zurechtweisung? Die Abfuhr?


    „Hm, na gut. Dann ist ja das mit der Männerquote geregelt.“ Sie griff sich Nachos, tunkte sie in den Dip und kaute sie knuspernd.


    „Was studiert ihr denn so?“, wollte Benni jetzt wissen, um das Gespräch in Gang zu halten.


    „Wir sind im Studiengang Mikrosystemtechnik. Aber keine Angst, wir sind trotzdem ganz normal.“ Steffi lachte noch lauter.


    Benni hatte keine Ahnung, warum sie das so betonte. Vielleicht hatten schon Kerle die Flucht ergriffen, wenn sie hörten, was die Mädels studierten, weil sie sie für zu klug oder zu abgehoben hielten. Ihm war es egal.


    „Was machst du? Ausbildung?“ Blondine zwei, Benni überlegte kurz, dann fiel ihm ihr Name Jess wieder ein, fragte mit echtem Interesse, wie es schien. Sie sah ihm mit ihren blauen Augen, die ein hellblauer Lidschatten betonte, mehrere Augenblicke lang an.


    „Ich gehe noch zur Schule.“


    „Ah ...“


    Eine Pause entstand. Benni hatte den Eindruck, dass das Interesse an ihm gerade rapide gesunken war. Offenbar wandelte er sich in den Augen der Mädels gerade vom eventuell interessanten jungen Mann zum Schuljungen. Na toll!


    „Wir müssen langsam rein“, meinte Tamara. „Du kommst mit?“


    „Ja, klar, gerne. Ich hab ja eine Karte.“ Er folgte den Mädchen.


    ‚Meine Güte, die langweilen sich gleich zu Tode!‘, schalt er sich, wobei die gedankliche Erwähnung des Todes seiner Laune nicht gerade dienlich war. Im Kinosaal eins setzte er sich an das eine Ende ihrer Gruppe, neben Beate.


    ‚Na super, ausgerechnet die Stumme, die mich kaum beachtet!‘ Gern hätte er sich neben Steffi gesetzt, die ihm nicht nur optisch gefiel. Ihre Art hatte etwas Herzerfrischendes an sich, das er toll fand. Doch er konnte ja schlecht sagen, hey, Mädels, rückt mal alle einen Platz weiter, damit ich neben Steffi sitzen kann. Außerdem wusste er nicht, ob sie einen Freund hatte. Mann, war das alles kompliziert!


    „Wie alt bist du?“ Er sah Beate von der Seite an.


    Sie schaute nicht zu ihm. „Neunzehn.“


    „Du siehst jünger aus und ziemlich toll“, versuchte er ein Kompliment.


    „Danke.“ Doch sie lächelte nicht. Sie blickte auf den riesigen Vorhang vor der Leinwand und wirkte, als liefe der Film für sie bereits.


    „Woher bist du? Wohnt ihr alle zusammen, etwa in einer WG?“


    „Nee, das sind nur meine Mitstudentinnen. Wir sind locker befreundet, aber mit ihnen zusammenwohnen? Nee, würde ich mir nicht antun. Ich bin aus Lichtenberg.“


    „Aha.“


    ‚Na toll, dass du mich auch mal was fragst‘, dachte er sarkastisch. ‚Dein Interesse an mir muss ja riesig sein.‘


    „Da wohnst du mit deinem Freund zusammen?“, schoss er die nächste Frage ab.


    Jetzt bekam er einen Blick, einen unergründlichen, aber ernsten Blick. „Nein. Ich wohne noch bei meinen Eltern. Während ich studiere, kann ich mir keine Wohnung leisten und auf WGs stehe ich nicht."


    „Ah, okay, verstehe.“


    Die anderen Mädels tuschelten, doch keine sprach Benni direkt an. Er fand es schon völlig erstaunlich, dass er überhaupt mit der Gruppe in Kontakt gekommen war, und das nach seinem blöden Anmachspruch. Sonst wurde er von Mädchen immer ignoriert. Allerdings lief sein Kennenlernen jetzt ins Leere, wie es aussah. Beates Interesse an ihm tendierte gegen Null und die anderen flüsterten miteinander, bezogen ihn aber nicht mit in ihr Gespräch ein.


    Während des Films versuchte Benni mehrmals auf ihrer gemeinsamen Armlehne Kontakt zu Beate zu bekommen. Aber ihr Arm rückte immer wieder von seinem ab und als sie keinen Platz mehr fand, nahm sie ihn eine Zeitlang ganz von der Lehne. Einmal griff er wie beiläufig nach ihrer Hand und wollte sie halten, doch sie entzog sie ihm wortlos.


    Nach dem Film erzählten sich die vier, Beate blieb stumm, unter Gelächter die besten Szenen. Benni stand nur als Anhängsel daneben und ließ den Blick von einer zur anderen wandern, grinste, wenn sie lachten und versuchte, etwas sinnvollen einzuwerfen. Aber ihm fiel echt nichts ein und er wurde bald verabschiedet. Die Studentinnen gingen zur Fahrtreppe, die nach unten führte und diskutierten miteinander, wo sie noch ein Gläschen trinken könnten. Enttäuscht und frustriert schaute er ihnen nach. Da er einmal im Foyerbereich war, blieb er einfach. Neidisch sah er sich die Paare an, die auf den nächsten Film warteten. Sie waren alle schon älter und er fand an jedem Mann etwas auszusetzen. Der eine war ihm zu hässlich für die schöne junge Frau an seiner Seite, ein anderer schenkte seine Aufmerksamkeit nur seinem Bier und seine Begleiterin stand gelangweilt neben ihm. Und so ging es weiter. Benni wusste, dass er ungerecht war, aber er kann gegen seine Gefühle nicht an.


    ‚Ihr wisst gar nicht, wie gut ihr es habt‘, dachte er frustriert. ‚Wenn ihr es wüsstet, würdest du nicht so mürrisch gucken und du da‘, er schaute zu einem Paar an der Wand, ‚du würdest dich nicht mit deiner Freundin oder Frau streiten! Ihr solltet das schöne Leben genießen! Es kann so schnell vorbei sein!‘


    Benni fühlte einen Kloß in der Kehle und Tränen stiegen ihm in die Augen, die er hastig wegblinzelte. Warum nur hatten sie umziehen müssen? Sein Leben wäre ganz anders verlaufen, wenn er noch auf seine alte Schule ginge. Da gab es Jennyfer aus der 8b, eine Klassenstufe unter ihm. Einen Kopf kleiner als er, zart, mit langen braunen Haaren und Grübchen in den Wangen, die er wahnsinnig sexy fand. Sie hatte ihm gefallen, sehr sogar, aber sie waren sich nur gelegentlich auf den Schulgängen oder dem Pausenhof begegnet. Außer einem schüchternen, angedeuteten Lächeln war nie etwas von ihr gekommen und er hatte nie den Mut gefunden, sie anzusprechen. Warum nur? Jetzt war es zu spät. Er würde sie ganz sicher nicht am Abend oder in der Nacht irgendwo treffen. Er würde sie nie treffen und nie wiedersehen.


    Es war Dienstag und Dienstag war Kinotag. Einmal im Monat gab es das Mitternachtsspecial mit zwei Filmen in Folge zu einem Thema. Heute stand Horror auf dem Plan. Als die Zeit kam, schummelte Benni sich in die Special-Vorstellung der beiden Horrorstreifen, für die er weder eine Kinokarte noch das geforderte Mindestalter von achtzehn Jahren besaß. Niemand kontrollierte ihn hier oben oder fragte nach seinem Alter. Für reichlich drei Stunden schaffte er es, sich völlig ablenken zu lassen. Als der zweite Film endete, blieb er einfach sitzen und drückte sich tief in seinen Sitz. Er wurde nicht bemerkt. Als der Saal leer war, ging nach einem letzten Blick des Ordners das Licht wieder aus und Benni blieb zurück. Er vermied jedes Grübeln und dachte nur an die Filme, die er eben gesehen hatte. Müdigkeit beschlich ihn und langsam schlief er ein.
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    Benni fühlte, dass er stand. Nicht schon wieder! Er wollte nicht die Augen öffnen und wieder die heißgeliebte Brücke sehen. Langsam ging ihm die ganze Sache auf den Sack. Er vermisste ganz plötzlich sein Bett, in das er sich so gern kuscheln wollte. Eine Dusche wäre schön und anschließend andere Klamotten anziehen zu können, wäre noch schöner gewesen. Ein aufkommender Heißhunger auf Schnitzel, von seiner Mutter selbstgemacht, ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. So ein Schnitzel wäre jetzt genau das, was er brauchte. Sie strich immer Senf auf das Fleisch, nachdem sie es mit einem Fleischklopfer bearbeitet hatte, würzte großzügig und panierte die Scheiben in echten Semmelbröseln. Ihre Schnitzel schmeckten tausendmal besser als die fertigen Formfleischstücke vom Imbiss. Das konnte man gar nicht vergleichen ...


    Und dazu eine Schwarzbrotstulle mit Frischkäse ...


    „Oh Mann“, murmelte er und öffnete jetzt doch die Augen. Vom Bogen an der Tankstelle neben McDonalds rauschte der Bus heran, aber Benni beachtete ihn nicht. Seine Laune war heute so tief unten, dass ihn die zeternde Oma nicht erheitern konnte.


    Wütend auf sich und die Welt, auf Gott und das Schicksal, auf das ganze Universum, stapfte er die Mehrower Allee entlang zum Bahnhof. Warum er wütend war, wusste er nicht genau, aber seine Stimmung war gerade richtig, um gegen Flaschen zu treten, so dass sie - leider nicht klirrend und zerbrechend - wegflogen. Sie bestanden aus Plastik, ohne Pfand drauf. Also trampelte er gegen Straßenschilder und Papierkörbe, leider passierte dabei auch nicht viel. Es war frustrierend und nicht wutabbauend, wie er gehofft hatte. Benni spuckte auf den Fußweg, aber es bemerkte kein Mensch und war somit sinnlos.


    An der Station Marzahn stieg er aus und ging über die Straßenbrücke zum Einkaufscenter Eastgate und über die Straße zum LeProm. Im LeProm befand sich nicht nur das Kinocenter, sondern neben der Post und einem Irisch Pup auch eine Bowlinganlage, die er sich anschauen wollte. Vor dem Eingang lungerte eine gefärbte Blondine herum, deren Haaransätze ein dreckig-graues Mittelblond zeigten. Sie trug einen engen Jeansrock und ein T-Shirt mit dem Aufdruck fuck me Amadeus. Lasziv kaute sie auf einem Kaugummi herum und zerrte alle zwei Sekunden an der Leine, an der ein hässlicher Bullterrier unruhig hin und her tänzelte. Die unechte Blondine warf abwechselnd gelangweilte Blicke zum Himmel, genervte Blicke zum Hund oder ungeduldige Blicke durch den Eingang ins LeProm.


    Benni wollte an dem unschönen Paar vorbei, als der Terrier die volle Länge seiner Leine ausnutzte und ihn anspringen wollte. Benni hatte bereits einen kleinen Bogen gezogen, da er Hunde nicht mochte. Jetzt wich er überrascht zur Seite aus, war aber nicht schnell genug, was auch auf die Blondine zutraf. Der Hund, der keinen Laut von sich gab, nur mit seinen Augen wild rollte und das Weiße darin sehen ließ, wuchtete seine Vorderläufe an Bennis Beinen hoch. Benni war schon einmal als kleines Kind von einem Hunf gebissen worden, von daher mochte er sie nicht, aber normalerweise hatte er keine Probleme mit diesen Tieren. Warum der Terrier ihn ansprang, wusste Benni nicht, er hatte ihn nicht provoziert. Aber er erschrak jetzt richtig und trat, halb im Reflex, zu. Er erwischte den Hund an der Seite, doch das wehrte die schwere Kampfmaschine nicht ab. Ein Maul mit nadelspitzen Reißzähnen grub sich in Bennis Wade, durchdrang die Jeans, als bestünde sie aus Zeitungspapier. Benni jaulte auf, riss sein Bein von dem Hund weg, trat noch einmal zu und sprang dann zwei Schritte zurück. Kurz nach ihm jaulte der Hund auf, vielleicht weil sich ein Zahn in Bennis Hose verfangen hatte und nun einen Ruck abbekam oder weil der letzte Tritt doch schmerzhaft gewesen war.


    Die Blondine schrie erst: „Benno!“, dann: „Scheiße, Scheiße.“


    Sie zog wie wild an der Leine, um den Hund von Benni wegzubekommen und der Hund zog wie wild an der Leine, um an Benni heranzukommen und ihm den Rest zu geben.


    „Verdammte Misttöle!“, schrie Benni und musste innehalten, da ihm der Schmerz in der Wade den Atem raubte. Das Hosenbein seiner Jeans war zerfetzt und nicht viel besser sah seine Wade aus. Blut floss in seine Socke und weiter zu Boden. Es sah dick wie Öl aus und glänzte tiefdunkelrot.


    „Ach du scheiße“, rief jetzt wieder die Blondine und wurde blass. Krampfhaft hielt sie die Leine straff und schaute hilfesuchend zum Eingang.


    Zwei Männer, Ende Zwanzig, einer im grauen Anzug, der andere in dunkler Stoffhose und Jackett, kamen aus dem LeProm gerannt. „Benno! Was ist mit Benno?“, schrie der Anzugtyp.


    Einen Augenblick lang standen sich die Männer, die Blondine und Benni gegenüber und sahen sich an.


    „Kannst du blöde Kuh nichtmal eine Minute auf Benno aufpassen, verdammt?“ Der Anzugträger blitzte die junge Frau an und beugte sich dann zu dem Hund, der winselnd versuchte, zwischen seine Beine zu kommen. Allerdings hinderte ihn die Leine daran.


    „Jetzt gib schon die Leine her!“


    „Hier, Mann!“, keifte sie zurück. „Dann pass doch selber auf das Vieh auf. Was lasst ihr mich auch ewig hier draußen stehen? Hä?“


    „Ach, halt doch die Klappe!“ Anzugtyp schnappte sich die Leine und zog den Hund zu sich heran. „Benno, mein Kleiner, hast du dir was getan?“


    Sein Partner baute sich drohend vor Benni auf und pumpte Luft in seinen Bauch, die Schultern und die Oberarme. „Was hast du Schmalhemd mit dem Hund gemacht?“, fragte er langsam und deshalb umso drohender.


    Benni glaubte zu träumen. Der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen, sein Herz raste. „Ich ... Ich ...“ Er musste schlucken und tief Luft holen. „Sehen Sie nicht, dass ich verletzt bin? Das Vi..., der Hund hat mich gebissen! Ich blute und es tut verdammt weh!“


    „Das Vieh ...?“, sagte sein bulliger Gegenüber. Seine Stimme war nur noch ein Grollen. „Du wagst es, Benno ein Vieh zu nennen ...? Schwerer Fehler!“


    Seine Faust landete in Bennis Magen und schien ihm von vorn aus die Wirbelsäule zu zertrümmern. Der Magen wurde einfach weggequetscht, so schien es Benni, bevor er zusammenklappte und wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft schnappte. Sein Magen war nicht weg, er hatte sich nur in puren Schmerz verwandelt. Und seine Brust schien keine Lust mehr zu haben, Luft einzusaugen. Benni keuchte und glaubte, zu ersticken. Er hätte nie gedacht, dass sich der Schmerz in seinem Bauch noch steigern ließ. Aber das ging. Mit einem Tritt gegen seinen Oberkörper. Ein Schwall Mageninhalt schoss ihm aus dem Mund und das Gefühl zu sterben wurde in ihm übermächtig. Bin ich nicht schon tot?, fragte etwas in seinem Hirn, dann gingen alle Lichter aus.


    


    


    

  


  
    



    


    ***


    


    Benni kam zu sich und fühlte sich, als schwebte er auf Wolke sieben. Dennoch konnte er spüren, dass er nicht stand, nein, er lag. Hieß das, er war nicht wieder auf der verdammten Brücke materialisiert? Hatte er den Zeitkreis durchbrochen? Bevor ihn ein Glücksgefühl erfassen konnte, fragte er sich, wo er sich denn dann befand. Im Himmel, in der Hölle, auf Erden? Und dann kam ein flaues Gefühl im Magen, ein ekliger Geschmack im Mund, ein Pochen in der Wade - und er wusste wieder, was passiert war.


    Er starrte an eine Decke, die sicherlich weiß war, jetzt im Dämmerlicht aber grau aussah. Wenn er den Kopf drehte, konnte er einen Fenstervorhang sehen, hinter dem es dunkel war. An seinem Bett stand ein Tropf mit einer klaren Flüssigkeit, von dem ein dünner Schlauch zu seinem Arm führte. Es gab nur eine Antwort auf seine Frage. Er musste sich in einem Krankenhaus befinden.


    „Na, endlich aufgewacht? Ich sage ja immer, diese verdammten Köter gehören eingeschläfert. Wie ich gehört hab‘, hat dich ja einer mit seinen Beißern ordentlich zugerichtet, was? Sei froh, dass jemand einen Krankenwagen gerufen hat. Du sollst ja geblutet haben wie ein abgestochenes Schwein.“ Ein keuchendes Husten folgte.


    Benni drehte den Kopf vom Fenster weg in die andere Richtung, aus der die Stimme kam und sah ein weiteres Bett mit einem älteren Mann darin. Der Mann hatte stark ergrautes Haar und trug ein lächerliche aussehendes Krankenhaushemd. Ein Bein lag in Gips über der Bettdecke und in der Hand hielt der Mann eine Fernbedienung für den Fernseher über ihm.


    „Ich habe schon nach der Schwester geläutet, sie kommt sicher gleich. Hast du Schmerzen?“


    „N...nein“ Benni musste sich räuspern. „Glaube ich. Wo bin ich? Ich meine, in welchem Krankenhaus?“


    „Die haben dich ins Unfallkrankenhaus Marzahn gebracht. Das UKB lag ja in der Nähe. Und du hast Glück, die sind hier echt gut und freundlich.“


    Die Schwester kam herein, eine dralle Blondine mit üppigen Kurven. Nach einem sehr kurzen Blick zu dem Alten schwenke sie sofort zu Benni.


    ‚Gibt es denn nur noch Blondinen?‘, war Bennis erster Gedanke.


    „Hallo, nun sind Sie ja wach, junger Mann. Wie geht es Ihnen, wie fühlen Sie sich?“ Sie warf ihm einen prüfenden Blick zu.


    „Ganz gut“, krächzte er.


    Ihre Miene verriet, dass sie eine typische Schwester war, kaum zuhörte und sich ihr Urteil anhand dessen bildete, was sie sah und nicht danach, was sie zu hören bekam. „Ich sehe schon, Sie brauchen etwas zu trinken. Das gebe ich Ihnen gleich. Ist sonst alles in Ordnung? Sehen Sie doppelt, gibt es Taubheitsgefühle, Übelkeit, andere Beschwerden?“


    Er schüttelte den Kopf.


    „Das freut mich. Sagen Sie mir Ihren Namen, Ihr Alter, die Adresse?“


    Nachdem Benni trinken durfte, gab er ihr die Angaben.


    „Sie wurden von einem Hund gebissen, und das nicht zu knapp. Kennen Sie den Hund oder den Halter des Tieres?“


    Er schüttelte den Kopf, während sein Bettnachbar zwar mit der Fernbedienung in seinen Händen spielte, den Ton des Fernsehers aber leise gedreht hatte und ihr Gespräch gespannt verfolgte.


    „Das haben wir uns schon gedacht. Die Bisswunde an Ihrem Bein wurde versorgt. Doktor Hyduck hat sie gesäubert und mit neun Stichen genäht. Da wir nicht wissen, was mit dem Hund ist, er verschwand mit seinem Herrchen, bevor der Krankenwagen eintraf, müssen wir Ihnen Tollwutspritzen und eine Tetanus geben, das ist Vorschrift. Aufgrund der Wundversorgung gaben wir Ihnen ein leichtes Sedativum und Sie werden zwei, drei Tage und Nächte unser Gast sein."


    ‚Das glaube ich nicht, mein liebes Fräulein‘ dachte Benni. Er hoffte nur, die Spritzen erst am nächsten Tag verpasst zu bekommen, also nie, da er morgen nicht mehr hier sein würde.


    „Ich werde einmal nachsehen, was ich Ihnen zu Essen bringen kann, die Abendbrotzeit ist bereits lange vorbei. Aber wir können Sie ja nicht bis morgen früh hungern lassen.“


    Die Schwester wandte sich an den anderen Patienten. „Und Ihnen geht es gut? Keine Sonderwünsche?“


    „Keine, Schwester Anne und sagen Sie doch endlich Paul und du zu mir.“


    Wortlos verließ die Schwester den Raum.


    „Also dann, Benni, so ist doch dein Name, wie ich mitbekommen habe, willkommen im Club. Ich bin der Paul. Wir werden uns schon verstehen, was? Ich gucke gern die halbe Nacht in die Glotze, aber ich werde den Ton so leise wie möglich machen, versprochen.“


    Benni nickte matt. „Danke, das ist okay.“


    Die Schwester kam noch einmal, schaute nach seinem Verband und brachte ihm ein paar belegte Brote. „Ihre Eltern konnten wir leider noch nicht erreichen, sie gehen nicht ans Telefon. Arbeiten sie abends oder nachts?“


    „Nee, aber vielleicht sind sie noch mal weggegangen, was trinken oder ins Kino. Keine Ahnung.“


    „Na gut, wir versuchen es weiter.“ Dann verabschiedete sie sich zur Nacht.


    Benni war klar, dass seine Eltern nicht ans Telefon gehen konnten, er hatte eine falsche Nummer angegeben. Laut der Stimme würden ihn seine Eltern nicht wahrnehmen können, wenn sie wirklich herkämen. Wenn diesen Umstand die Schwestern und Paul mitbekamen, nee, das wollte er vermeiden. Auch wenn er seine Eltern, seine Mutter zumindest, zu gerne wiedergesehen hätte. Was machten sie jetzt? Weinten sie um ihn, voller Trauer? Oder waren sie wütend, weil er durch eine Dummheit, durch etwas Verbotenes, ums Leben gekommen war? Wie sah seine Todesanzeige aus, wie die Trauerfeier? Wurde er in einem schwarzen Sarg beerdigt? Kamen seine Mitschüler zur Trauerfeier? So viele Fragen gingen ihm durch den Kopf, bis die Erkenntnis zündete, dass er das alles nicht erfahren würde, denn für die Menschen war ja immer wieder Dienstag und kein Tag später.


    Benni beruhigte sich langsam wieder und Paul lenkte ihn von den trüben Gedanken ab, indem er wie aufgezogen erzählte, wie er sich das Bein gebrochen hatte, wie froh er darüber war, auf diese Weise eine kleine Auszeit vom harten Job zu bekommen, denn Benni müsse wissen, er, Paul, besaß eine kleine Malerfirma und da gab es ständig Stress und Ärger mit den Kunden, mit den wenigen Angestellten, mit der Steuer, mit den Preisen für Farbe, die stiegen und stiegen. Er erzählte, was heute abend im Fernsehen kam, was er sich gern anschaute, wie ihm das Krankenhausessen schmeckte und dass er die Morgenschwester, die Benni noch nicht gesehen hatte, süß fand. Die Stelle über das Essen erinnerte Benni an seine Brote. Er aß mit Appetit, dann legte er sich bequemer hin und blendete Pauls Redefluss aus. Der verstummte auch bald, weil ihn das Programm in der Glotze zu fesseln begann.


    Zaghaft streckte und reckte Benni sich. Endlich konnte er wieder in einem Bett liegen. Wie schön war das! Das musste er genießen, solange es ging. Doch schnell fielen ihm die Augen zu und er versank in Schlaf.
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    Benni stand urplötzlich wieder auf der Brücke und freute sich fast darüber. Er erinnerte sich daran, was am Vortag geschehen war. Aber jetzt stand alles wieder auf Null gestellt. Nix da mit Bissen ins Bein, Schmerzen, Spritzen. Er war rechtzeitig aus dem Krankenhaus weggekommen und das Gute an der Sache: seine Wade war wieder okay. Keine Verletzung mehr, keine Schmerzen, keine unangenehmen Fragen. Und keine zerfetzte Hose mehr. Das erste Mal sah er in seiner Misere etwas Gutes. Hieß das, er war am nächsten Tag immer unverletzt? Selbst, wenn er vom Hochhaus sprang oder sich vor einen Zug warf? Er war tot und dennoch unsterblich? Er nahm es an, würde es aber nicht durch Experimente bestätigen.


    ‚Unzerstörbar und unsterblich! Na, jedenfalls, solange meine Schonfrist läuft‘, dachte er und musste überlegen, an welchem der ihm zugestandenen 49 Tage er sich befand. ‚Heute ist der achte Tag? Aber der achte Dienstag.‘


    Benni fuhr sich durch das Haar, er musste mit diesen Gedanken aufhören, sein Hirn begann schon wieder, sich zu verknoten. Morgen würde in der Zeitung stehen: Von Kampfhund gebissener Teenager aus Krankenhaus verschwunden. War es eine raffinierte Flucht, vorbei an Stationsschwester und Pförtner? Oder war es eine geheimnisvolle Entführung? Wie konnte der Junge ungesehen das Haus verlassen?


    Aber er konnte es nicht in den Blättern lesen, da für ihn nie der morgige Tag anbrach. Subjektiv begann ein neuer Tag für ihn, aber objektiv war es immer der gleiche Tag. Immer Dienstag. Immer ein neuer Dienstag. Wie die Crew der Enterprise erlebte er immer wieder den gleichen Tag aufs Neue. Benni konnte noch immer nicht darüber nachdenken, ohne Kopfschmerzen und einen Knoten ins Hirn zu bekommen. Wenn er masochistisch veranlagt wäre, könnte er seine Begegnung mit dem Bullterrier und den Biss in die Wade immer wieder erleben. Er bräuchte nur wieder zum LeProm zu gehen und dem Terrier erneut zu begegnen. Benni schüttelte sich. Und wäre er rachsüchtig veranlagt, könnte er von nun an jeden Tag den Hund und sogar seinen Besitzer killen und ihm selbst würde nichts passieren können. Klar bekäme die Prügel seines Lebens von dem Kumpel des Hundebesitzers, falls er ihn nicht gleich mit umbrachte, aber am nächsten Tag wäre alles wieder wie immer. Und das Gesetz brauchte er auch nicht fürchten, denn selbst, wenn man ihn verhaftete, aufwachen würde er wie immer auf der Brücke.


    Benni sah den Bus kommen und sprintete zu der alten Frau mit dem Rollator. Kurz bevor er sie erreichte, rief er: „Hallo, nicht erschrecken, Omi. Aber der Bus fährt gleich durch die Pfütze und wird Sie vollspritzen.“ Dann zog er sie sanft, aber bestimmt zur Seite.


    Der Bus erledigte sein Werk, versprühte Wasser und fuhr davon. Die Oma staunte Benni an. „Danke, mein Junge, danke! Das hast du gut gemacht. So ein aufmerksames Bürschchen. Ich wünschte, alle jungen Leute wären heutzutage so aufmerksam und nett wie du. Aber man kann ja nichts Gutes mehr von den Menschen erwarten. So ein rücksichtsloser Fahrer. Man sollte ihn anzeigen!“ Sie drohte mit erhobener Hand hinter dem Bus her und blinzelte dann wieder in Bennis Richtung. „Mein lieber Junge, kennen wir uns denn?“


    „Nein, ich bin nur zufällig hier vorbeigekommen. Ich muss jetzt auch weiter, einen schönen Tag noch.“


    „Oh, vielen Dank, mein Junge, vielen Dank. Ich gehe hier ein wenig spazieren, mein Junge. Leider brauche ich dieses Ding hier dazu“, sie wies auf den Rollator und redete immer weiter, obwohl Benni ungeduldig von einem Fuß auf den anderen trampelte. „Man wird eben alt und gebrechlich. Die Beine machen nicht mehr das, was sie sollen. Früher, da war das anders, da konnte ich die ganze Nacht tanzen, ohne ...“


    „Ich muss jetzt wirklich weiter ...“


    „Immer in Eile, die Jugend, das war zu meiner Zeit anders. Aber heute rast selbst die Zeit immer schneller. Hab vielen Dank, mein Junge. Das muss ich gleich Martha und Erwin erzählen, aber ich fürchte, sie schlafen schon. Sie sind nicht mehr die jüngsten, musst du wissen und sie gehen jeden Tag früh ins ...“


    Benni hörte nicht weiter zu und eilte weiter. Er erwischte den kleinen Jungen in dem Moment, als dieser zwischen zwei Autos die Straße betreten wollte.


    „Hey, warte mal, Kleiner! Da kommt ein Auto angerast. Du musst immer vorsichtig sein und nach links und rechts gucken.“


    Der Junge stoppte und lief vorsichtig nach dem Opel über die Straße. Zu Benni sagte er kein Wort. Aber Benni war trotzdem froh, ihm geholfen zu haben. Er freute sich, schon zwei gute Taten vollbracht zu haben. Vielleicht konnte er durch genügend gute Taten so viele Pluspunkte sammeln, dass es sein Vergehen aufwog und er nicht in die Hölle kam. Und wenn er besonders gute Taten vollbrachte, dann würde er eventuell gleich erlöst und brauchte sich nicht mehr den Hickhack anzutun, ein Mädchen kennenzulernen, ihre Liebe zu gewinnen und so weiter und so fort. Das wäre super! Benni rieb sich gut gelaunt die Hände. Also weiter, was konnte er noch für sein Pluspunktekonto tun? Ah, ihm fiel die Punkerin am Bahnhof ein. Beinahe freudig und beschwingt lief er los. Als er ankam, stand sie an die Wand gelehnt am Bahnhofseingang und wollte schon wieder ihren Spruch mit dem Euro herunterleiern, doch Benni unterbrach sie.


    „Warte mal kurz.“ Er kramte seine Brieftasche hervor und reichte ihr den Fünfeuroschein und ein Zweieurostück. „Hier, für dich.“


    „Hey, dankeschön! Ich habe doch noch gar nichts gesagt ...“, wunderte sie sich.


    Benni schaute sie sich genauer an. Sie sah aus wie Ende Zwanzig, war aber sicher jünger. Um ihre wässrigen blauen Augen herum befanden sich kleine Fältchen und ihr Blick war müde. Rouge, Lidschatten und Lippenstift bedeckten große Teile ihres Gesichts, sehr zu Bennis Bedauern. Ohne dies hätte sie mit der kleinen Stupsnase auf ihn viel attraktiver gewirkt. Den Ring durch die Augenbraue fand er auch nicht wirklich sexy. Er winkte ab und überlegte, was er sagen sollte.


    „Na, wenn du so spendabel bist, dann lass uns zusammen ein Bier trinken gehen“, kam sie ihm zuvor. „Da vorn ist ein Dönerimbiss, der Typ hat Warsteiner.“


    „Na gut, warum nicht? Aber nur, wenn für mich Cola drin ist.“


    „Wie du willst, dann eben Cola für dich. Jetzt komm. Du scheinst echt in Ordnung zu sein. Ich bin die Siv.“


    „Siv?“


    „Menno, Silvia, aber der Name ist voll öde. Also nenn‘ mich Siv. Wie heißt du?“


    „Okay, Siv. Ich bin Benni. Was machst du so?“


    Im Imbiss erzählte Siv ein wenig über sich und fragte Benni aus, doch der hielt sich zurück. Seine Leidensgeschichte würde ihm kein Mensch glauben, das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Nach einer Stunde kamen ein paar Kumpels von Siv vorbei und es wurde eine feuchtfröhliche Nacht, besonders, als sich Benni nach gefühlten tausend Angeboten endlich erweichen ließ und ebenfalls Flachmänner trank. Nach dem ersten, einer der Kumpel hatte Geburtstag und versorgte alle mit dem harten Stoff, schüttelte Benni sich und bekam eine Gänsehaut. Dann goss er die nächsten Minifläschchen mit Wodka in seine Cola. So wurde es trinkbarer. Und seine Zunge schwerer.


    Sein Vorhaben, gute Taten zu vollbringen, war vergessen. Seine Versuche, Siv oder einem anderen Mädchen näher zu kommen, waren ebenfalls im Alkoholnebel vergessen. Weit nach Mitternacht, als der Imbissbesitzer sie endlich zum Gehen bewegen konnte, konnte Benni kaum noch gehen. Der Geburtstagskumpel wohnte ganz in der Nähe und bot Benni an, mit zu ihm zu kommen.


    „A...aber nur zum Bennen, äh, Pennen, dass das klar is‘! Mehr nisch‘, nur zum P... Schlafen. Und Morjen früh bist‘e wieder wech, kapito?“


    „Kapito!“
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    Benni öffnete die Augen. „Hallo, du miese, verdammte, blöde Scheißbrücke!“, murmelte er. Er mochte sie nicht! Er mochte dieses ganze beschissene Spiel nicht mehr. Eine Chance bekommen, Liebe finden, pah, was für ein Blödsinn! Das klappte nie! Vielleicht war genau das, was er jetzt erlebte, die Hölle. Seine eigene persönliche Hölle, die darin bestand, diesen Tag Milliarden Mal durchleben zu müssen, bis ans Ende aller Tage. Gequält mit Hoffnung, die sich nicht erfüllte, statt mit Feuer.


    „Oh Gott, nein!“ Ihm wurde schlecht. Dabei hatte er keinen Kater, ihm ging es wie immer. Nur seine miese Laune verursachte ihm Übelkeit. Seine Laune war im Ar...!


    Minuten später hatte er sich wieder im Griff. Jammern half nichts, verdammt! Heute wollte er etwas anderes machen. Zum Alexanderplatz fahren, zum Beispiel. Da gab es immer Leute, die man kennenlernen konnte, zu jeder Tages- und Nachtzeit. Ein Motorrad heulte auf der Straße unter ihm auf und raste davon. Benni beobachtete noch einen Moment lang die Autos, sah einem Flugzeug hinterher. Da flogen Leute in den Urlaub, andere waren unterwegs zu Geschäftsterminen, wo sie Millionen Euro scheffelten. Sein Geschäft war hier und jetzt: ein Mädchen kennenlernen und sie dazu bringen, sich in ihn zu verlieben. Das war nicht leicht, aber Millionen zu verdienen, war auch nicht leicht. So hatte eben jeder seine Aufgabe zu erfüllen. Und mit Jammern kam niemand weiter!


    Benni ging zum Bahnhof. Am Eingang ignorierte ihn Siv, da er am Abend vorher mit ihr gesprochen und sie sich nicht in ihn verliebt hatte, existierte er nun nicht mehr für sie. Na gut, damit konnte er leben. Er winkte ihr zu, streckte ihr die Zunge heraus und grinste, weil sie es in keiner Weise mitbekam. Dann schaute er allerdings voller Wehmut eine Zeitlang zu, wie sich Salinee um ihre Pflanzen kümmerte. Sie sah so süß aus. Dass sie ihn nicht mehr wahrnahm, schmerzte! Benni riss sich los, er wollte zum Alex. An der Warschauer Straße stiegen zwei junge Frauen in seinen Wagen ein. Sie sahen aus wie typische Rucksacktouristen. Da nur ein alter Mann und eine schlafende Frau im Waggon saßen, wandten sie sich an ihn. Die größere der beiden Frauen, sehr schlank, dunkelhaarig und milchkaffeebraune Haut, ein südländischer Typus mit gerader Nase und strengem Gesicht, sprach ihn an. „Hello, excuse me, this train goes to Ostbahnhof?“


    Benni hatte seit zwei Jahren Englisch in der Schule und verstand, dass sie fragte, ob die Bahn nach Ostbahnhof fuhr.


    „Yes. In two stations Ostbahnhof is coming.“


    Die zweite Touristin, eine ebenfalls leicht dunkelhäutige Frau Mitte Zwanzig, mit wirren dunklen Locken, war Benni sehr sympathisch und er freute sich über das Lächeln, das sie ihm schenkte. Er lächelte zurück, worauf die beiden einen Blick wechselten und sich zu ihm setzten.


    Die Dunkelgelockte zeigte auf sich und sagte: „Inez.“


    Benni nickte ihr lächelnd zu.


    „And my friend is Marta. What’s your name?“


    „My name is Benni.“


    Marta lächelte nun auch, allerdings etwas erschöpft und ratlos. Sie fragte, ob er ihnen helfen könnte, ihren Nachtzug nach Lissabon zu finden. Sie sprach den Namen der Stadt in ihrer Landessprache aus und Benni verstand nach dem zweiten Wiederholen, was sie wollte. Er versprach, sie zum Bahnsteig zu bringen. Neben den wenigen Brocken Englisch, die er beherrschte, redete er mit Händen und Füßen, sehr zur Belustigung der beiden Touristinnen.


    „Do you come from Lisboa?“, fragte er neugierig.


    „Oh, yes, yes, we live there.“ Sie erzählten ihm, sich dabei abwechselnd, dass sie in Lissabon geboren wurden und zusammen zur Schule gingen. Sie hatten sich Berlin angeschaut und waren sehr froh und erstaunt, die Lisboa Bar am Boxhagener Platz gefunden zu haben. Mit Mühe verstand Benni die beiden. Dann mussten sie auch schon raus und er führte sie zum Aushang mit den Abfahrtsdaten der Züge. Ihr Zug ging erst in zwei Stunden und sie setzten sich in die Bahnhofshalle, tranken Kaffee und plauderten. Inez, die 21 Jahre jung war, gefiel ihm immer besser und Benni flirtete, was das Zeug hielt. Sie hatte eine süße Art an sich, wie sie Dinge erklärte und mit den Händen versuchte, sie zu beschreiben. Er sah ihr fasziniert zu oder studierte ihre Gesichtszüge und hatte große Mühe, auf das zu achten, was sie sagte oder sagen wollte. Und wenn sie ihn mit ihren braunen Augen anblickte, die ihn an die von Salinee erinnerten, wurde ihm warm. Der Altersunterschied - sie war fünf Jahre älter als er - störte ihn nicht. Dass sie aus Portugal kam, war im Moment sein kleinstes Problem, fand Benni. Marta hingegen reizte ihn nicht. Sie gab sich kühl, distanziert und sie war größer als er. Sie war nicht sein Typ. Mit Inez allerdings würde er sich gern alleine und in Ruhe unterhalten. Er bedauerte, so wenig Englisch zu können. Sie könnte die Chance sein, die ihm aus seiner Misere heraushalf, dachte Benni. Er dachte es, bis ... ja, bis Marta aufstand, sich orientierte, wo sich die nächste Toilette befand und Inez umarmte. Sie küssten sich sehr innig, dann verschwand Marta aufs stille Örtchen. Benni saß wie erstarrt und hörte sich an, wie Inez von Marta schwärmte und sagte, dass sie sich liebten und ein Paar seien.


    Benni war wie betäubt. Er hatte sich, mehr unterbewusst als bewusst, Hoffnung auf Inez gemacht, aber dass die beiden lesbisch waren, versetzte ihm einen Schlag. Nicht die Tatsache an sich, das kam vor. Aber er fühlte sich vom Schicksal betrogen, verarscht. Er bekam nicht ein einziges Mal die Gelegenheit, ein Mädchen oder eine Frau richtig kennenzulernen, schaffte es nicht, mit ihr bis zum Morgengrauen zusammen zu bleiben. Wie sollte dann so etwas wie Liebe entstehen?


    Der Frust war wieder da und seine gute Laune, der Optimismus, waren weg. Benni brachte die beiden bald zum Bahnsteig und verabschiedete sich. Er stieg in die erstbeste S-Bahn ein und fuhr bis nach Spandau. Dabei starrte er aus dem Fenster in die Dunkelheit. Er fühlte sich nicht enttäuscht, dass es wieder einmal nicht geklappt hatte, ein Mädchen oder eine junge Frau für sich zu gewinnen, es entsetzte ihn auch nicht, dass Inez und Marta Lesben waren. Er fühlte sich einfach nur leer und ausgebrannt. Ein wenig traurig, so ganz allgemein gesehen, aber nicht mehr wütend oder sauer auf sein Schicksal. Allerdings glaubte er nicht mehr daran, etwas ändern zu können. Die ihm gestellte Aufgabe erwies sich als nicht lösbar. Punkt. Er musste seine Zeit absitzen und dann ging es ab in die Hölle. Wie lange blieb ihm noch? Vierzig Tage? Fünf Wochen. Eine lange Zeit, wenn man auf etwas wartete. Eine sehr kurze Zeit, wenn sie die Spanne bis zum Lebensende bedeutete.


    Was konnte er noch tun, außer sich langweilen und die Zeit abzusitzen? Sich Deutschland ansehen? Denn für die Welt reichte weder die jeweilige Zeit bis zum Sonnenaufgang noch sein Barvermögen aus. Sollte er sich in einen Zug setzen und sich zum Beispiel Dresden oder Hamburg ansehen? Jeweils bei Nacht natürlich, bis er, schnips, wieder auf der miesen Brücke stand. Ach nee, darauf hatte er keinen Bock.


    Mit der nächsten Bahn fuhr er zurück, quer durch Berlin und bis ans Nordende der Stadt und weiter, nach Oranienburg. Er wollte nichts mehr sehen, erleben, sagen, fühlen. Alles war egal, alles war im Eimer. Alles war scheiße.


    


    


    

  


  
    



    


    


    Tag 9


    


    


    Dienstag, 14. April, 20 Uhr 03


    


    ‚Ist doch eh alles egal‘, war sein erster Gedanke auf der Brücke. Er hatte keine Lust mehr, keinen Elan, keinen Antrieb. Was sollte das alles? Er wollte nicht mehr. Nicht mehr bei diesem miesen Spiel mitmachen! Das Spiel, die Aufgabe, die Chance, wie immer es die Stimme genannt hatte, er konnte nicht gewinnen, nicht Erfolg haben. Er konnte nur scheitern. Dann kam er in die Hölle? Dann sollte es eben so sein!


    ‚Egal, schaff‘ mich hin.‘ Hauptsache, er brachte es hier hinter sich. Seine Laune war so mies und am Boden wie gestern. Auf nichts achtend, raffte Benni sich mühsam auf und schlurfte los. Er wollte wahllos durch die Nacht fahren, nur darauf wartend, dass die Zeit bis zum Sonnenaufgang endlich vergehen möge. Und dann noch einmal und noch einmal und noch einmal, bis es zu Ende war. Noch wie lange? 38 Tage? Das war ja schon die Hölle, wie schlimm konnte es noch werden? Er war es leid. Diesmal ging er nicht die Straße entlang, sondern nahm den Weg zwischen den Häusern, quer durch das Karree. In den Hinterhöfen herrschte durch die Bäume und die wenigen Laternen ein Licht- und Schattengewirr, überwiegend herrschte aber Dämmerlicht. Hier gab es Spielplätze, Sandkästen, Tischtennisplatten, Bänke und einen von einem hohen Zaun umgebenen Bolzplatz. Die Spielplätze lagen verwaist da, es wurde kein Fußball mehr gespielt und kein Mensch kam Benni entgegen, obwohl es noch nicht einmal Neun war. Aus einem nahen Block erscholl durch ein offenes Fenster ein lautstarker Streit. Ein Mann schrie eine Frau an, die etwas zurückbrüllte. Benni hörte nicht hin, er wollte nicht wissen, um was es bei dem Streit ging. Plötzlich vernahm er eine Stimme, die ihm bekannt vorkam. Zuerst verstand er kein Wort, doch als er noch ein Stück näher kam, verstand er: „Also überleg’s dir. Eine einzige Mutprobe nur, dann hast‘e es geschafft. Bei uns Mitglied zu sein, hat viele Vorteile. Wir sind wie die Musketiere und helfen einander. Alle für einen, einer für alle.“


    Das war doch ... Unmittelbar vor sich, neben einer Rutsche, sah Benni die Clique stehen. Türke, Beauty, Blacky, Teeny und Bobby. Türke löste gerade seinen Arm, den er um die Schulter eines molligen Jungen gelegt hatte. Der Junge sah nach siebenter Klasse aus und wirkte unentschlossen. Verlegen zog er die Schultern hoch, seine Hände steckten tief in seinen Jeanstaschen.


    „Ich überlege es mir. Ich wäre schon gern in eurer Gang. Wann soll ich es machen, falls ich es mache? Morgen schon?“


    „Jepp.“ Türke lächelte, während die anderen eher fies grinsten.


    „Na gut. Wir treffen uns ...?“


    „Wir treffen uns bei McDonalds, draußen. Gleiche Zeit wie heute. Alles klar?“


    „Alles klar.“


    „Dann bis morgen. Wir treffen jetzt paar Tussis, das wird wieder saugeil. Na, ab Morgen kannst’e ja dann mit dabei sein. Tschö.“


    Der Junge wiederholte das Tschö und kam den Weg entlang. Benni musste sich einen Augenblick lang ducken, dann war er weg.


    Türke wedelte mit seinem Handy in der Luft herum. „Ich hoffe, er macht’s. Aber ich denke schon, dass er kommt. Wir brauchen ‘n neues Video, mein Kontakt in England fragt schon ungeduldig nach neuem Material.“


    „Ich denke auch, er macht’s. Der ist wild darauf, zu uns zu gehören“, meinte Blacky und lachte. Seine weißen Zähne leuchteten in der Dunkelheit wie kleine Lämpchen.


    „Aber ich bin nicht wild darauf, Fetti bei uns zu haben“, murmelte Beauty. „Ich wette zwei Euro, dass er nicht kommt. Wer hält dagegen?“


    „Ich“, sagte Teeny mit Piepsstimme. Die anderen lachten und verschwanden.


    ‚Diese miesen Schweine!‘ Benni wollte schon hinterher und dem Arsch Türke eine reinhauen! Beauty natürlich auch, egal, ob sie zu fünft waren oder nicht. Das war also ihre Masche! Sie überredeten kleine Jungen, auf der S-Bahn zu surfen oder vielleicht noch andere Sachen zu tun und filmten das mit dem Handy. Offenbar hatte Türke einen Abnehmer für diese Filmchen, sicher bekam er Kohle dafür. Und ihn, Benni, hatte dieser Scheiß das Leben gekostet! Er wollte sich einen Ast oder einen Stein suchen, mit dem er auf die Typen losgehen konnte, er wollte ihnen die Schädel einschlagen! Benni atmete heftig, Mann, hatte er eine Stinkwut im Bauch! Am Boden lag ein trockener Ast, aber der war zu klein und zu dürr, er brauchte etwas Handfestes. Suchend lief er weiter. Plötzlich fiel ihm ein, dass er für die Typen jetzt auch nicht mehr existierte. So wie für seine Eltern oder wie für Salinee. Sie würden ihn nicht sehen oder hören können, wenn er sie anbrüllte und auf sie losging. Seine Schläge würden durch sie hindurchgehen, wie durch Fata Morganas! Das durfte doch alles nicht wahr sein! Benni wollte vor Wut und Enttäuschung aufheulen. Er konnte sich nicht einmal an den miesen Kerlen rächen!


    Das war grausam, ja, DAS war die Hölle.


    An der Ampel kam er wieder auf die Straße. Die Kerle waren verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt. Er lief am Dönerimbiss vorbei und hätte sich am liebsten so viele Wodkafläschchen gekauft, wie er für sein Geld bekommen konnte. Aber er lief weiter und fuhr mit der S-Bahn zum Ostbahnhof. Dort hatte er am Vortag ein Internetcafé gesehen. Er setzte sich vor einen freien Computer und surfte im Internet. Dass er keinen eigenen Computer oder Internetzugang besaß, bedeutete ja nicht, dass er keine Ahnung vom Net hatte. Er war nur selten drin. Auf diversen Chatforen versuchte er, Kontakt zu Mädchen zu bekommen. Vielleicht konnte er auf diese Weise ein Mädchen kennenlernen und sie zu einem Treffen überreden. Aber die seltsamen Namen wie Chatmausi16, Ingridheiss oder BabyausBLN verwirrten ihn und niemand wusste, ob hinter weiblichen Namen wirklich Mädchen steckten. Schlimmer war aber das Getippe auf der Tastatur, da er ungeübt war und ständig die benötigten Buchstaben suchen musste. Da er sich in den zwei Foren, die er ausprobierte, eben erst angemeldet hatte, kannte er nicht nur niemanden, ihm schlug auch Misstrauen entgegen. Neulinge hatten sich erst einzuleben und ihr Profil zu erstellen, mit Foto natürlich. Er kam mit niemandem in ein Gespräch, wurde immer nur gefragt, wie alt er sei, ob männlich oder weiblich und woher er käme.


    Eine Stunde nach Mitternacht hatte Benni genug davon, sich mit der Schrift auf dem Bildschirm zu unterhalten, er war kein Stück weitergekommen und der Kopf brummte ihm. Sein Gefühl sagte ihm, dass er in der letzten halben Stunde nur mit verklemmten oder perversen Typen gechattet hatte und sich die Mädchen alle ausgeloggt hatten. Er bezahlte seine Onlinesitzung und ging. Bis zum Morgen streifte er durch das Viertel, sah es im Osten heller werden und Zeitungsausträger ihrer Arbeit nachgehen. Ein Mädchen sah er nicht. Die letzten Stunden verbrachte er im großen Presseshop des Bahnhofs und schmökerte in Zeitschriften.
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    Dieser Tag begann für ihn wie ein Abklatsch des vergangenen Tages. Er fühlte sich genauso beschissen und alles war genauso egal wie am Vortag. Wie satt hatte er doch alles. Das Motorrad heulte unter ihm entlang und nervte. Benni ging einfach los, weil das angenehmer war, als weiter auf der Brücke herumzustehen. Er nahm den Weg quer durchs Karree wie am Vortag und wieder belauschte er Türke und seine Clique, wie sie den Jungen bequatschten. Er überlegte, ob er den Knaben warnen sollte, doch der würde ihm sicher nicht glauben. Hätte er selbst sich nach dem Gespräch mit Türke von einem wildfremden Jungen überreden lassen, nicht zum Treffen mit der Clique zu gehen? Sehr wahrscheinlich nicht. Hier war es nicht anders. Egal, was er dem Jungen sagte, er machte sich lächerlich oder war unglaubwürdig. Viel lieber hätte Benni sich an den Fünf gerächt und ihnen eine Abreibung verpasst, die sich gewaschen hatte. Aber was konnte er wirklich tun? Nichts!


    Er ging in den Dönerimbiss und kaufte sich vier kleine Flachmänner mit Wodka, mehr gab sein Bargeld nicht her. Der türkische Angestellte warf ihm einen Blick zu, den er nicht deuten konnte, reichte ihm das Gewünschte und murmelte etwas auf Türkisch. Dann fuhr Benni mit der Bahn nach Ahrensfelde, wobei er unterwegs die Fläschchen leerte. Niemand sah ihn vorwurfsvoll an oder sagte etwas, da sich nur ein Mann mit Aktentasche in einem grauen Anzug und ein verliebtes Pärchen in seinem Wagen befanden und ihm keine Beachtung schenkten. Der Kerl im Anzug sah aus wie ein Bankangestellter, dem das Auto kaputtgegangen war und der nun, vielleicht das erste Mal in seinem Berufsleben, die Bahn nehmen musste. Dementsprechend schaute er sich verstohlen um und musterte alles ganz genau, hielt aber sonst den Blick zu Boden gesenkt. Nur keine Aufmerksamkeit erregen, nicht auffallen, keine Blicke erwidern ...


    Aber was kümmerte es Benni. Schwankend verließ er den Bahnhof und ging die Stufen hoch zur Überführung, die die Passanten über die Straße leitete. Sie besaß verglaste Fenster und der Gang hatte sich tagsüber etwas aufgeheizt. Jetzt war es hier wärmer als draußen an der frischen Luft und Benni legte sich einfach an das Ende des Ganges, rollte sich zusammen und gab sich seiner Trauer und seinem Selbstmitleid hin. Er weinte. Sein Gleichgewichtssinn war durch den Alkohol beeinträchtigt und er kam sich vor wie auf einem schwankenden Schiff. Sein Selbstmitleid war durch den Wodka immens angewachsen und er bedauerte sich zutiefst. Es war ein Wunder, dass er nicht kotzen musste, doch Wunder gab es nicht. Ebensowenig wie Gott, eine neue Chance im Leben, Gerechtigkeit oder den Weltfrieden. Bennis Gedanken verwirrten sich. Bald schlief er ein und bekam nicht mit, ob er in der Nacht von Leuten bemerkt wurde, ob Frühschichtler an ihm vorbeigingen und ihn für einen versackten Partygänger oder gar für einen Junky auf Schuss hielten. Wenn er bestohlen werden sollte, war ihm das egal, da er beim nächsten Sonnenuntergang wieder komplett, mit 8,60 Euro in der Brieftasche, zu sich kommen würde.
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    Benni öffnete die Augen und murmelte nur: „Scheiße!“


    Mann, hatte er die Schnauze voll! Seine Stimmungsschwankungen waren weg. Nun hatte er dauerhaft schlechte Laune. Verdammt! Lustlos sah er den Fahrzeugen unter sich zu. Autos surrten davon, die meisten fuhren sicher zu schnell, so, wie sie rasten. Ein Vierzigtonner donnerte vorbei und er fragte sich, ob er sich wirklich nicht umbringen konnte. Wenn er von der Brücke sprang, vor eines dieser Riesenmonster, das ihn völlig zerschmettern würde, stand er danach beim nächsten Sonnenuntergang wieder hier? Unversehrt? Das konnte er sich nicht vorstellen, aber ein unsichtbares Kraftfeld in der wirklichen Welt oder jemanden, der einen nicht wahrnahm, obwohl man neben ihm stand, das hatte er sich auch nicht vorstellen können. Aber er wollte es nicht ausprobieren und er wollte nicht weiter darüber nachdenken. Er wollte über nichts nachdenken.


    Schnitzel kam ihm in den Sinn, ein schönes, paniertes und goldbraun gebratenes Schnitzel mit Soße und Blumenkohl ...oh Mann ...


    Vom Schnitzel wanderten seine Gedanken zu dessen Macherin, seiner Mama. Und das brachte seine Augen zum Überlaufen. Verdammt, er wollte nicht heulen! Aber er fühlte solche Sehnsucht! Wenn er jetzt in diesem Moment bei ihr gewesen wäre, er hätte sich in ihren Armen vergraben und sich die Seele aus dem Leib geheult.


    Unten auf der Straße heulte ein Motorrad vorbei. Er musste sich zusammenreißen. Oder? Nein, musste er nicht! Alle Pläne waren gescheitert, nichts, was er versuchte, hatte etwas gebracht. An Türke und seine Typen kam er nicht heran, also, was konnte er noch tun? Nichts. Nur abwarten. Abwesend ging er, beinahe wie ein Betrunkener schwankend, zum Bahnhof und setzte sich in eine Bahn. Am Ostkreuz, dem großen Knotenpunkt, wo sich zig S-Bahnlinien kreuzten und an dem schon seit zehn Jahren gebaut wurde, stieg er in die Ringbahn um. Benni wusste nicht, dass der Ring, der die Berliner Innenstadt umschloss, 37 Kilometer lang war und bereits 1877 eröffnet worden war. Natürlich befuhr die Bahn den vollen Ring nicht, solange zwei deutsche Staaten existierten, erst 2002 wurde er nach umfangreichen Bauarbeiten wieder in Betrieb genommen. Benni wusste aber, dass die Bahn für einen Vollkreis eine Stunde benötigte und er die Runden immer wieder - wie in einem Karussell - fahren konnte, ohne aussteigen zu müssen. Das kam ihm sehr gelegen. Er suchte sich einen Platz und starrte mit brennenden Augen aus dem Fenster auf das nächtliche Berlin. Nun überwog die Trauer in ihm. Er würde es nicht schaffen, nicht die ihm gestellte Aufgabe lösen können, ein Mädchen zu finden und sie für sich zu gewinnen. Er würde in einem Monat etwa, in dem er aber nur die verdammten Nachtstunden bewusst lebte, endgültig von der Erdoberfläche verschwinden und in die Hölle fahren. Wie gern hätte er seine Eltern noch einmal gesehen, sich von ihnen verabschiedet. Wie gern hätte er noch einmal mit ihnen geredet, sie zum Lachen gebracht und sie für seine dämliche Tat um Verzeihung gebeten.


    Tränen flossen seine Wangen hinab, er wischte sie nicht fort.


    Später, er wusste nicht, wie viele Runden später, kam ihm ein anderer Gedanke. Er war sechzehn Jahre alt geworden und hatte es nie geschafft, eine richtige Freundin zu bekommen. Sex gab es für ihn nur alleine, solo. Er würde als männliche Jungfrau sterben. War das nicht oberpeinlich? Andererseits, sagte man nicht, dass Jungfrauen, da sie rein und unberührt wären, in den Himmel kamen? Er anscheinend nicht. Jetzt würde er nie erfahren, wie es wäre, mit einem Mädchen intim zu sein. Sie nackt zu sehen, ihr beim Ausziehen zuzuschauen, sie zu küssen, ihren Körper zu berühren, die Brüste zu streicheln, sie zu bum...


    „Haste mal ‘nen Euro?“


    Die weibliche Stimme erreichte sein Bewusstsein und stürzte ihn in die Wirklichkeit zurück. Aber das wollte er nicht! Gerade war er dabei gewesen, in süße erotische Fantasien abzudriften und nicht einmal das gönnte man ihm! Er wollte seine Ruhe haben, weiter träumen, die Zeit totschlagen. Die Zeit totschlagen? Was für hohle Begriffe sich die Menschen ausgedacht hatten, wunderte er sich. Zeit totschlagen, sich zu Tode langweilen, etwas sterbenslangweilig finden, sich zu Tode schindern, todesmutig etwas wagen, dem Tod ins Auge blicken ...


    Aber wirklich sterben tat deswegen niemand. Es waren nur hohle Phrasen und die Leute sollte froh sein, dass sie ...


    „Hallo? Einen Euro? Oder etwas Kleingeld? Bitte?“


    Er wandte den Blick und richtete ihn auf den Störenfried. Auf den weiblichen Störenfried! Ein Mädchen in fleckiger Jeans, schmuddeligem Pulli, der wahrscheinlich früher einmal rosa gewesen war und einer zerknitterten Jacke stand neben seinem Sitz und schaute ihn aus rotgeränderten Augen an. Der Rucksack auf ihrem Rücken hatte auch schon bessere Tage gesehen. Sie selbst ebenfalls. Sie hatte Schmutzflecke im Gesicht und das Haar hing ihr struppig und glanzlos vom Kopf. Klein sah sie aus, zart und zierlich. Ihre Stimme klang hoch und piepsig.


    Die ist doch gerade mal 14, schoss es Benni durch den Kopf. War es nicht ein wenig spät für sie, allein durch S-Bahnen zu laufen und Leute anzuschnorren? Außerdem waren die Züge um diese Zeit fast leer, so kam sie nie auf ein paar Euro. Aber was kümmerte es ihn?


    „Lass mich in Ruhe!“, knurrte er und wollte wieder aus dem Fenster blicken.


    „Hey, weinst du etwa?“, fragte sie auf einmal mit weicher Stimme.


    „Na und? Ich hab‘ keinen Euro, zieh Leine!“


    Peinlich berührt fuhr Benni mit den Fingern über sein Gesicht. ‚Hau ab und lass mich in Ruhe!‘, dachte er.


    Ihre Blicke trafen sich und Benni konnte sehen, dass der Blick ihrer müden Augen verschleiert war und ihr Gesicht - neben dem Schmutz - Spuren von etwas aufwies, das in ihren jugendlichen Zügen vorzeitig Falten hatte entstehen lassen. Etwas, das sie schwer mitgenommen haben musste. Und sie musste ebenfalls geweint haben.


    Na und? Ich will auch weinen! Und zwar in Ruhe!, sagte eine Stimme in ihm.


    „O... okay“, sagte sie stockend und langsam. „Also gut, vergiss den Euro.“ Sie setzte sich auf die Bank ihm gegenüber.


    Benni verdrehte die Augen und hob die Hände, als wollte er fragen, was denn nun los sei. Der Wagen war fast leer, sie konnte überall sitzen, musste das so nahe bei ihm sein?


    „Was? Ich kann hier sitzen, genauso wie du.“ Sie sagte es nicht frech oder aggressiv, sondern ganz normal wie eine Feststellung.


    Benni warf ihr einen wütenden Blick zu. Sie sollte verschwinden und ihn in Ruhe lassen. Sie sah aus, als wäre sie in die Gosse gefallen und hätte sich dort wie ein Schwein gesuhlt. Bestimmt stank sie auch so. War sie eine von diesen obdachlosen Gestalten, die auf der Straße lebten? Die die Leute anschnorrten, unter Brücken pennten und sich Drogen auf jede Art und Weise reinzogen? Da sie nicht reagierte und ihn nicht weiter ansprach, schaute Benni wieder aus dem Fenster. Aber sein Blick irrte immer wieder zu ihr, aus den Augenwinkeln musterte er sie. Wie eine Junkytussi sah sie nicht aus, aber er hatte auch noch nie einen in echt gesehen - glaubte er.


    Eine halbe Stunde später, er fragte sich schon, ob sie die ganze Nacht mit ihm fahren wollte, erwiderte sie plötzlich seinen Blick und lächelte schüchtern und traurig.


    „Erzählst du mir deine Geschichte?“, fragte sie.


    „Welche Geschichte?“


    „Na, die Geschichte, warum du die Nacht hier in der Bahn verbringst. Kannst oder willst du nicht nach Hause? Ist etwas passiert?“


    Sie redete normal, gepflegt, nicht flapsig oder in Fäkalsprache, die er von einem Straßenkind erwartet hätte. Und sie schien echt an einer Antwort interessiert zu sein. Sie heuchelte kein Interesse, um doch noch an einen Euro von ihm zu kommen. Das zog ihn an und weckte nun seinerseits Interesse. Aber er konnte ihr seine Geschichte nicht erzählen, auch wenn er sich die ganze Angelegenheit gern einmal von der Seele geredet hätte. Er konnte keinem Menschen so eine abgedrehte Story erzählen, nicht, wenn er sie als Wahrheit verkaufen wollte.


    Stattdessen sagte er: „Ist doch egal. Du würdest mir nie glauben.“


    „Käme auf einen Versuch an, denkst du nicht?“


    Sie ließ nicht locker. War sie wirklich an ihm interessiert? Wenn sie mit 14 auf der Straße abhing, musste sie selbst auch eine abstruse Geschichte erlebt haben. Die hätte er gerne gehört. Sie sah nicht wie eine abgehobene Göre aus, die aus Langeweile von zu Hause abhaute. In ihren Augen lag Schmerz. „Hm, wenn du mir deine Geschichte erzählst, dann vielleicht ...“


    Jetzt schaute sie skeptisch zu ihm, überlegte dann eine Weile, in der sie nach draußen sah. Langsam wurde Benni neugierig. Nicht, dass er sich noch irgend etwas erhoffte, aber ein bisschen zu quatschen war besser als sich zu langweilen. Die Zeit bis zum Morgengrauen verging dadurch schneller. Und die Geschichte eines jungen Mädchens zu erfahren, das auf der Straße lebte, was sicher alles andere als langweilig.


    „Weißt du ...“, begann sie langsam. „Ich wäre schon längst wieder weg und in der nächsten Bahn, aber du hast etwas an dir, das mich nicht gehen lässt. Es sind nicht nur deine traurigen Augen oder der Eindruck, dass du nicht hierher gehörst. Ich fühle auch, dass du etwas Schlimmes erlebt hast, das dir zu schaffen macht.“ Sie verstummte einen Moment lang, als müsse sie sich sammeln oder überlegen, wie sie weitersprechen sollte.


    Benni blickte sie überrascht an. Ihre Worte berührten ihn. Sie sah ihm an, dass er Schlimmer erlebt hatte? Wenn er sie genau betrachtete, sah sie - abgesehen von dem Dreck - gut aus. Wenn ihr Haar gepflegt war, musste es braun und glänzend bis über ihre Schultern fallen. Ihre Nase war klein und grazil, mit geschwungenem Rücken. Niedlich und ein wenig stupsig. Die Lippen, voll und wohlgeformt, könnten mit einem Hauch Lipgloss jedem Jungen den Kopf verdrehen und ihre Augen ...


    Wenn nicht so ein schmerzlicher Ausdruck darin gewesen wäre, hätte Benni ihr Blau, das in einem Gegensatz zu ihrem braunen Haar stand, fasziniert.


    „Ich würde nie jemandem erzählen, was mir passiert ist“, fuhr sie mit leiser Stimme fort und sah versonnen aus dem Fester. „Aber ich glaube, bei dir mache ich eine Ausnahme.“ Jetzt schenkte sie ihm einen kurzen Blick. „Ja, ich denke, bei dir mache ich eine Ausnahme. Willst du meine Geschichte hören?“


    Benni nickte. „Ja.“


    „Sie ist aber traurig, fies, gemein, nichts zum Lachen.“


    „Das habe ich mir schon gedacht. Ich will sie trotzdem hören.“ Benni war jetzt mehr als interessiert. Er wollte es wissen! „Wie heißt du?“


    „Patricia. Aber nenne mich nie Pat! Wenn, dann Patri. Und du?“


    Okay. Ich bin Benjamin, aber sag Benni.“ Er lächelte flüchtig.


    Noch kürzer fiel ihr Lächeln aus, eher konnte man es für ein Zucken der Mundwinkel halten. „Danach bist du aber dran, abgemacht?“


    „Ja ja, ist gut.“


    „Hand drauf!“ Sie streckte ihm ihre Hand hin, die schmutzig, mit abgerissenen und abgeknabberten Fingernägeln unschön aussah, aber trotzdem zart wirkte.


    Benni griff zu und schüttelte sie. „Also gut, abgemacht.“ Ihr Händedruck war erstaunlich kräftig.


    „Wir wohnen in Reinickendorf, im Märkischen Viertel“, begann sie und ihr Blick verlor sich erneut draußen in der dunklen Ferne. Meine Mutter ist Kassiererin, mein Vater ist als Postbeamter ein hohes Tier mit eigenem Büro und so. Also kein Postausträger. Ich habe einen Bruder, der eineinhalb Jahre jünger ist als ich. Da meine Eltern arbeiten, habe ich mich immer viel um ihn gekümmert. Ich machte Frühstück, ging mit ihm zusammen zur Schule, brachte ihn wieder nach Hause, half bei den Hausaufgaben. Na vielleicht kennst du das ja. Die ältere Schwester kümmert sich um den jüngeren Bruder.“


    Benni, der an ihren Lippen gehangen und fasziniert ihrer Stimme gelauscht hatte, schüttelte den Kopf. „Nee, ich bin Einzelkind, aber ich kann es mir vorstellen.


    „Gut. Eine normale Familie eben. Bis vor ungefähr einem Jahr. Ich war vierzehn und mein Bruder zwölfeinhalb. Er begann ...“, sie zögerte und gab sich dann einen Ruck, weiterzusprechen. „Er wurde vom Kind; vom kleinen Jungen, zum jungen Mann. Er begann, sich zu befummeln. Du weißt schon, was ich meine. Und er begann, sich zu verändern. Ich war immer die große Schwester gewesen, zu der er aufsah, der er jeden Wunsch erfüllte und bei der er tat, was sie sagte. Aber das änderte sich. Ich war nicht mehr die große Schwester, die - beinahe - zweite Mutter für ihn, sondern er begann, mich als Mädchen zu sehen. Als Mädchen, das Titten besaß und eine weibliche Figur mit Rundungen und Kurven hatte. Mit einem Hintern in der Hose und Haaren zwischen den Beinen, wo ihm selbst nun auch ein Busch wuchs.“


    Verlegen fuhr sie sich über das struppige Haar und Benni fragte sich, worauf sie hinaus wollte. War es nicht völlig normal, dass aus Kindern Teenager wurden, die sich zu Erwachsenen wandelten? Ging so nicht der Lauf der Welt?


    „Er begann, mich zu beobachten, kam ins Bad, wenn ich drin war und nicht abgeschlossen hatte. Manchmal vergaß ich das einfach. Er spähte durchs Schlüsselloch meines Zimmers, wenn ich mich umzog, sah mir nicht mehr ins Gesicht, sondern starrte mir auf die Brust. Er wollte Fangen spielen oder kam, um mich durchzukitzeln, berührte mich aber erst an Hüfte und Bauch, dann an den Brüsten, an den Schenkeln, ging mir zwischen die Beine oder schob mir das Shirt hoch. Klar, du denkst jetzt, das sind harmlose Streiche eines Jungen, der entdeckt, dass Mädchen anders gebaut sind, als er selbst. Aber so war es nicht! Es war mehr! Es wurde schnell schlimmer und er kam spätabends, wenn wie schlafen sollten oder frühmorgens, vor dem Aufstehen, in mein Zimmer, schlüpfte zu mir ins Bett und jammerte, er hätte Bauchweh oder irgendwelche anderen Schmerzen. In Wahrheit aber gingen seine Hände auf Wanderschaft und berührten mich, wenn er neben mir lag und sich an mich kuschelte. An der Brust oder am nackten Bauch, na, du kannst dir denken, wo, und ich spürte seine Erektion. Ich warf ihn aus meinem Bett, aus meinem Zimmer, sagte ihm, er soole nicht wiederkommen, doch er petzte zu unseren Eltern, dass ich ihn, wenn er Schmerzen hätte, nicht trösten würde. So ging das immer weiter. Er rief mich wegen irgend etwas in sein Zimmer und wenn ich hereinkam, lag er nackt und mit steifem Ding auf dem Bett und machte es sich selbst. Dabei stöhnte er wie ein Tier. Es war einfach schrecklich, zum Kotzen!“


    Ihr Gesicht war jetzt voller Abscheu verzogen. „Du bist auch ein Kerl, kannst du dir das trotzdem vorstellen? Kannst du dir vorstellen, dass das für ein Mädchen, besonders für die Schwester, nicht geil ist und sie das nicht anziehend findet?“


    Tränen schimmerten in ihren müden Augen, als sie ihn ansah.


    „Na klar kann ich das. Was dein Bruder gemacht hat, war nicht okay. Ich glaube, das nennt man sexuelle Nötigung. Was haben denn deine Eltern dazu gesagt? Du hast es ihnen doch erzählt?“


    „Ich habe es ein- oder zweimal versucht, aber sie dachten immer, ich hätte was gegen meinen Bruder. Sie konnten sich nicht vorstellen, dass er so etwas tun könnte und er stritt es immer ab.“


    „Ah, das ist allerdings Kacke! Warum hat er das mit dir gemacht? Konnte er sich keine Freundin für sein Erforschen des anderen Geschlechts suchen?“


    „Er fand keine Freundin. Außerdem hatte er ja mich. Ich denke auch, dass er mir nicht wehtun oder mich quälen wollte, aber seine Triebe wurden immer stärker. Vor zwei Monaten waren wir alleine, weil unsere Eltern Freunde besuchten. Mein Bruder“, sie spuckte das Wort beinahe heraus und Benni fiel auf, dass sie nie Mama oder Papa sagte und nie den Namen ihres Bruders nannte. „Mein Bruder war inzwischen größer und kräftiger geworden, der letzte Wachstumsschub ließ ihn in die Höhe schießen und da er sportlich war, bekam er auch Muskeln. Na ja, er kam in mein Zimmer und bedrängte mich gewaltsam. Er hielt meine Hände fest, warf mich auf mein Bett und setzte sich auf mich. Ich konnte mich nicht wehren, als er mich begrabschte, mir unter die Wäsche ging. Es war einfach furchtbar. Er sprang auf und streifte sich die Hose herunter, befriedigte sich selbst und grunzte wie ein Schwein. Dann drohte er mir, das erste Mal. Wenn ich etwas zu unseren Eltern sagen würde, würde er mich verprügeln, bis ich nicht mehr laufen könnte. Zur Bekräftigung gab er mir Faustschläge in den Magen und auf die Brüste. Es tat höllisch weh und ich musste die ganze Nacht heulen.“


    Benni konnte nur schlucken und zuhören. „Das ist ... das ist ja echt unfassbar!“


    „Er kam mir gar nicht mehr wie mein Bruder vor, eher wie ein Fremder. Das wiederholte sich mehrmals, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. Ich hatte Angst vor ihm. Schon lange vermied ich es, wenn es ging, mit ihm allein zu sein und Abends blieb ich immer länger weg, um nicht zu Hause zu sein. Mit ihm in einer Wohnung sein zu müssen. Und beim letzten Mal wollte er wieder einen Schritt weitergehen. Er wollte mich vergewaltigen!“


    Jetzt schluchzte sie und fuhr sich fahrig über die Augen. Benni hätte sie gern getröstet, den Arm um sie gelegt, aber er traute sich nicht, sie zu berühren. Vielleicht ertrug sie keine Berührungen mehr von Kerlen und flippte aus, wenn sie seine Hände auf ihr spürte?


    Sie redete schon weiter. „Kannst du dir das vorstellen? Mein eigener kleiner Bruder!“ Sie schluchzte erneut und die Tränen liefen ihr über die Wangen bis zum Kinn, wo sie zu Boden tropften.


    Benni hielt es nicht mehr länger aus. Er sprang auf und setzte sich neben sie. Behutsam legte er den Arm um ihre Schultern. Das hatte er nicht vermutet, als er sich ihre Geschichte anhören wollte. Was sie gerade erzählt hatte, erschütterte ihn. Das war ja noch schlimmer als seine eigene Geschichte. Gegen einen Fremden konnte man sich schützen, ihm aus dem Weg gehen, ihn anzeigen, aber wenn es der eigene Bruder war? Benni konnte sich das kaum vorstellen.


    Patricia lehnte sich eine Sekunde lang an ihn, dann rückte sie wieder ab und wehrte seinen Arm ab. Sie schneuzte sich in ein Papiertaschentuch aus ihrer Tasche. Benni setzte sich wieder zurück auf seinen Platz. Er war viel zu aufgewühlt, um enttäuscht über diese Zurückweisung von ihr zu sein.


    „Unsere Eltern hätten mir nie geglaubt. Sie waren schon lange der Meinung, dass ich ihn nicht mehr leiden konnte und zickig geworden sei. Als er dann ... DAS mit mir machen wollte, schlug ich ihm die Lampe auf den Kopf, das hat ihn eine Weile ausgeknockt, so dass ich mir ein paar Sachen und etwas Taschengeld schnappen konnte. Dann bin ich abgehauen und lebe seitdem auf der Straße.“


    „Was soll ich sagen, ich finde keine Worte.“ Benni fuhr sich übers Haar. „Deine Geschichte toppt meine, ganz klar. Aber ich glaube, du bist nicht allzu froh darüber, dass es so ist. Lieber wäre es dir, wenn sie langweiliger wäre.“


    Patricia nickte und schwieg ein paar Minuten. „Das stimmt. Lieber wäre es mir, wenn ich gar keine Geschichte zu erzählen hätte. Aber jetzt bist du dran, Benni. Und ob meine Geschichte deine toppt, entscheide ich, wenn ich deine gehört habe.“


    Benni holte tief Luft. Draußen dämmerte ein neuer Tag heran, aber bis die Sonne aufging, dauerte es noch ein paar Stunden. „Also gut, versprochen ist versprochen. Aber du wirst mir nicht glauben und mich für einen Spinner halten“, sagte er traurig.


    „Fang endlich an.“


    „Ich bin Einzelkind. Wir wohnten bis vor zwei Jahren in Friedrichsfelde Ost, das ist in Lichtenberg. Dann zogen wir nach Marzahn. Ich hatte schon vorher keine Freunde, nur ein paar Kumpel, dann, nach dem Umzug, gab es niemanden mehr, der sich mit mir abgab. Vor Kurzem fing ich mit einem neuen Hobby an. Ich kann gut zeichnen, aber für einen alleine ist das langweilig. Also wollte ich beginnen, Bilder an Wände zu sprayen. Keine sinnfreien Graffitis, sondern tolle Bilder, die den Leuten gefallen, etwas wie Streetart. Ich dachte, so komme ich vielleicht in Kontakt zu anderen Sprayern oder eine Zeitung druckt meine Bilder ab und ich werde berühmt. Doof, was?“


    Sie schüttelte energisch den Kopf. „Nicht doof. Na gut, das Sprayen selbst ist ja nicht ganz legal, aber die Idee ist gut. Nur wer etwas versucht, wer Träume hat, kann sich verbessern und Erfolg haben.“


    „Bei meinem ersten Versuch traf ich fünf Typen, die mich bequatschten, sie würden mich in ihre Clique aufnehmen, wenn ich eine Mutprobe machen würde. Sie nannten es Aufgabe, ich solle eine Aufgabe lösen.“


    „Ach du Kacke“, sagte sie.


    „Ich fand das erst gar nicht so übel, es gibt oft Aufnahmeprüfungen, wenn man in Gruppen oder Vereine will.“


    „Wenn es gute Gruppen sind, haben sie keine solchen Prüfungen“, sagte sie bestimmt. „Was solltest du machen? Einer alten Oma die Handtasche klauen oder im Supermarkt etwas mitgehen lassen?“


    Benni musste lächeln. „Das dachte ich auch erst, aber nein, ich sollte auf eine S-Bahn klettern, die am roten Signal halten musste und aufs Dach klettern. Also auf der Bahn surfen.“ Er wurde schnell wieder ernst. „Na ja, das habe ich dann auch getan, nur klappte es nicht so ganz, wie es geplant war und ich bin abgestürzt.“


    „Oh. Na ja, ist aber auch eine blöde Idee.“


    „Und jetzt wird es seltsam, jetzt kommt die Stelle, wo du mich für plemplem halten wirst. Denn ich bin dabei umgekommen.“


    „Aha?“ Sie sagte es nicht zweifelnd, sondern fragend. „Und weiter?“


    Er warf ihr einen prüfenden Blick zu, doch sie machte keine Anstalten, zu lachen, ihm einen Vogel zu zeigen oder aufzustehen und zu gehen.


    „Du willst es wirklich wissen, was? Okay. Also, ich bin vom Dach gestürzt und in weißem Licht wieder aufgewacht. Ich konnte nichts sehen, nur hellen Schein und ich konnte meinen Körper nicht spüren. Ich wusste nicht mal, ob ich lag, stand oder schwebte. Eine Stimme sagte mir, dass ich Mist gebaut hätte und noch einmal eine Chance bekäme, bevor ich für immer ins Fegefeuer komme.“


    „Mist gebaut?“


    „Na ja, das sagte die Stimme nicht direkt, aber sinngemäß.“


    „Gott?“ Jetzt sah sie ihn ungläubig und mit großen Augen an.


    Benni fiel wieder auf, dass sie sehr schöne Augen besaß. „Ich habe nicht gesagt, dass es Gott war. Ich rede von einer Stimme und zuerst dachte ich, ich träume das alles nur. Also weiter. Ich könnte von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang wieder leben und müsste in dieser Zeit ein Mädchen nicht nur kennenlernen, sondern ihre Liebe gewinnen. Schaffe ich das nicht in einer Nacht, bin ich in den nächsten Nächten für sie nicht mehr wahrnehmbar. Das gilt auch für meine Eltern und Bekannte und ich kann nicht nach Hause gehen, weil eine Sperre, ein Kraftfeld mich daran hindert. Das alles sagte mir diese Stimme und beantwortete keine meiner Fragen.“


    Benni hörte auf zu reden, weil seine eigenen Worte ihm völlig meschugge vorkamen. Was musste erst jemand denken, der nicht erlebt das hatte, was er erleben musste? Doch Patricia sah ihn nicht an, als sei er meschugge. Ihr Blick war ungläubig, aber mehr erstaunt und ihr Gesicht verfinsterte sich rapide.


    „Das ist doch echt noch grausamer und schlimmer als meine Geschichte! Ich könnte zumindest zu meinen Eltern zurückgehen, wenn ich es wollte, aber du? Nicht nach Hause? Keine Freunde oder Bekannte treffen? Nur nachts, nach Sonnenuntergang leben? Bist du nun tot, oder mal tot und mal lebendig? Was passiert bei Sonnenaufgang? Und wie ...?“


    Benni hob die Hand. „Du glaubst mir? Du hältst das nicht für eine Story, die ich dir vorspinne, um dich näher kennenzulernen?“


    „Nein. Sich so etwas auszudenken und die Geschichte schlüssig durchzuhalten, ist sehr schwer. Außerdem sehe ich dir an, dass du die Wahrheit sagst. Also rede weiter.“


    „Klar habe ich versucht, nach hause zu gehen, aber da war wirklich eine Sperre. Unsichtbar und wie aus Gummi. Und ich bin ab Sonnenuntergang bis zum Sonnenaufgang lebendig, dann verschwinde ich abrupt, um gegen 20 Uhr am nächsten Abend wieder zu erscheinen. Und zwar stehe ich immer auf der Brücke in Friedrichsfelde, die über die große Straße, die B1, führt. Warum das so ist? Keine Ahnung. Ich habe immer die gleichen Klamotten an, immer 8,60 Euro in der Tasche und wenn ich verletzt war, ist dann alles wieder okay. Ach, und es ist immer wieder Dienstag für mich."


    „Das klingt total abgedreht, aber viel zu irre, um sich so etwas auszudenken. Es ist immer wieder ...? Wie lange ist schon Dienstag für dich?“, flüsterte sie erschüttert.


    „Oh, schon fast zwei Wochen, glaube ich, langsam verliere ich den Überblick.“


    „Das glaube ich dir. Du siehst nie die Sonne, nie Tageslicht? Kannst nie Duschen, andere Klamotten anziehen? Das ist schrecklich!“


    Da fand Benni ganz andere Dinge schrecklich. Wenn es nur der Verzicht aufs Tageslicht oder auf andere Klamotten gewesen wäre ...


    „Und das geht immer so weiter? Bis in alle Ewigkeit? Nein, bis du ein Mädchen gefunden hast?“


    „Ja, bis sich eine in mich verliebt. Aber es geht nicht ewig so. Die Stimme sagte, ich bekomme sieben mal sieben Tage. Wenn ich es bis dann nicht geschafft habe, dann wäre Schluss und ich komme ins Fegefeuer.“


    „Das ist verdammt schlimm!“ Patricia wirkte echt erschüttert. Sie stand auf und setzte sich neben Benni. „Komm her.“ Jetzt war sie es, die den Arm um ihn legte. „Du hast gewonnen, deine Geschichte toppt meine und ich denke, auch du bist darüber nicht glücklich. Du siehst aus, als hättest du eine Menge versucht, um Mädchen kennenzulernen, stimmt‘s?“


    „Oh ja.“ Er genoss ihre Nähe. „Das Schlimme ist, ich bin kein Frauentyp und ich hatte in meinem Leben noch nie eine richtige Freundin. Wie soll ich da auf Kommando und mitten in der Nacht ... ach, es ist alles so Schei...“


    „Sch“, machte sie und unterbrach ihn. Sie wiederholte ihr beruhigendes „Sch“. Mit sachten, zögernden Bewegungen strich sie ihm über den Arm. „Ich wünschte, ich könnte dir helfen. Für jeden Sünder gibt es Hoffnung auf den Himmel, wenn er bereut und Besserung gelobt, so sagt man jedenfalls. Aber bei dir? Du bist ja schon gestorben. Wenn du in die Kirche gehst, deine Sünden beichtest und bereust, hilft es dir auch nicht, oder?“


    „Ich glaube nicht. Mein Auftrag ist eindeutig.“ Benni stöhnte und drückte sich leicht an Patricia. „Ich fürchte nur, er ist unausführbar. Was ich schon alles versucht habe, das willst du gar nicht wissen, glaub‘ mir.“


    „Hm.“


    Sie schwiegen lange und Patricia schien die körperliche Nähe zu einem Jungen nichts mehr auszumachen. Ganz sicher dachte sie auch nicht an ihren Bruder, sondern an Bennis Schicksal.


    „Lass uns über was anderes reden“, schlug Benni vor. „Die Zeit vergeht und ich verschwinde bald.“


    „Och Mann“, sie wischte sich Tränen aus den Augen. „Du bringst mich echt zum Weinen, dabei dachte ich, mein Herz ist so verhärtet, dass es keine Gefühle mehr haben kann. Aber du hast recht, reden wir über was anderes.“


    Sie begannen, wie zwei Teenager zu plaudern, erzählten sich ihre Kindheiten, was sie am liebsten aßen und welche Lieblingsfarbe sie hatten. Und die ganze Zeit saßen sie so dicht nebeneinander, dass sich ihre Schenkel und ihre Hüften berührten. Patri hatte den Arm von Benni genommen, aber dafür hielt er nun ihre Hand und spielte mit den Fingern. Sie ließ es zu und schien seine Nähe sogar zu genießen.


    „Ich fasse es nicht, wie viel wir gemeinsam haben“, staunte Benni später. Er hielt noch immer ihre Hand und streichelte oder drückte sie und ihre Finger spielten mit seinen. „Wie kann es sein, dass du die gleichen Filme wie ich magst und beinahe die gleiche Musik hörst?“


    „Keine Ahnung, aber Jurassic World will ich auf jeden Fall mit dir ansehen. Der kommt nächsten oder übernächsten Monat endlich raus.“ Sie lächelte und Benni konnte sehen, dass sie sich seit Langem zum ersten Mal wieder entspannte, sich angenehm unterhielt und sich nahezu wohl fühlte. Auch er fühlte sich in ihrer Anwesenheit wohl und musste aufpassen, dass er nicht nur ihre Lippen betrachtete, wie sie sich bewegten, wenn sie sprach, sondern dass er auch zuhörte, was sie sagte.


    „Na klar machen wir das ...“ Er brach ab, weil ihm - leider - einfiel, dass sie eben genau das nicht machen würden, weil sie ihn nicht mehr wahrnehmen könnte, oder eher, weil dann seine Zeit abgelaufen war und er richtig tot sein würde.


    Patricia spürte sofort seinen Stimmungsumschwung und strich ihm über die Wange. Betont fröhlich sprach sie weiter: „Und ich will eine Riesentüte Popcorn und Cola, ist das klar?“


    „Aber ja, alles klaro bekommst du das. “ Er wischte sich gewollt beiläufig eine Träne aus dem rechten Auge.


    „Du kannst also gut zeichnen? Was denn so?“ Sie versuchte weiter, ihn von den traurigen Gedanken abzulenken.


    „Ich zeichne Landschaften, Wolken, Bäume, Pflanzen, auch Tiere, aber keine Menschen. Besonders Portraits nicht, das kann ich leider gar nicht.“


    Während er sprach, zog sie aus dem Rucksack einen zerknitterten Notizblock und eine Federtasche hervor, aus der sie einen Stift kramte. „Hier! Zeig mir was, zeichne was.“


    Benni zeichnete mit schnellen präzisen Strichen ein Fohlen mit großen Augen auf das Papier und reichte es ihr.


    „Wow, das ist echt gut. Ich finde, du hast Talent.“


    „Danke.“ Benni winkte ab. „Sag mal“, begann er zögernd. „Mir geht deine Geschichte nicht aus dem Kopf. Sorry, wenn ich zuviel frage, dann sag es einfach. Aber was ich nicht verstehe, hast du keinen Freund gehabt, der dich beschützen konnte, als das mit deinem Bruder anfing?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe kurz vorher Schluss gemacht. Mein erster Freund, den ich damals hatte, wollte mir dauernd an die Wäsche und ich fühlte mich dafür einfach noch zu jung. Und als mein Bruder ... sich veränderte, na, da wollte ich keinen anderen Jungen mehr um mich haben, verstehst du?“


    „Ja, klar, verstehe. Das tut mir sehr leid. Ich hoffe nur, du denkst jetzt nicht, dass alle Jungs Schweine sind.“


    „Nein, das nicht. Nur weil ein Mensch ein Mörder ist, sind es ja auch nicht gleich alle anderen. Aber das Verlangen nach einem Freund hielt sich bis jetzt bei mir in Grenzen. Wie ist es bei dir, hast du eine Freundin?“ Sie biss sich kurz auf die Lippen und fügte dann leise hinzu: „Die um dich trauert?“


    „Nee, ich war - bin - solo.“


    Sie schwiegen wieder, aber es war ein verbindendes Schweigen. Dabei spielten sie jeweils mit den Fingern des anderen. Die Bahn fuhr zum ungezählten male ihre Runde und der Himmel erhellte sich weiter, von Wolken bedeckt.


    „Du gehst nicht mehr zur Schule, stimmt’s? Und du gehst auch nicht nach Hause zurück?“


    „Nein, ich bin mal hier, mal dort.“ Sie sagte es traurig.


    „Ich vermisse meine Eltern sehr. Besonders meine Mutter. Mein Vater ist sehr streng, er hat so viele Regeln, tu dies, mach das, komm spätestens um acht heim, mach immer die Hausaufgaben und so weiter. Trotzdem vermisse ich auch ihn.“


    „Ich vermisse meine Eltern auch, trotz allem. Sicher haben sie eine Vermisstenanzeige aufgegeben. Sie wissen ja nicht, was los ist, warum ich weg bin. Vielleicht machen sie sich Vorwürfe und geben sich die Schuld, dass ich weg bin, oder sie glauben, ich habe mich umgebracht. Ich weiß es nicht.“


    „Das ist schlimm, wirklich schlimm. Bestimmt geht es ihnen schlecht und sie machen sich schreckliche Sorgen. Sie sollten erfahren, wie es dir geht. Aber ihr werdet euch ganz sicher irgendwann wiedersehen, dann wird alles gut.“


    ‚Bei mir nicht‘, dachte er traurig und strich Patricia vorsichtig übers Haar. Sie schob seine Hand nicht weg.


    „Ich vermisse auch mein Zimmer, mein Bett und die Schnitzel von meiner Mutter. Klingt ziemlich doof, was? Eigentlich vermisse ich mein altes Leben, alles, sogar die Schule.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das klingt nicht doof. Ich würde auch lieber wieder in mein altes Leben zurück gehen, aber bis ich achtzehn bin, werde ich wohl warten müssen.“


    „Hm.“ Davon war Benni nicht überzeugt. Wenn sie mit ihren Eltern Klartext redete und ein Gespräch mit ihrem Bruder und ihren Eltern zusammen forderte, dann sollte die Wahrheit dabei herauskommen und ihren Eltern die Augen öffnen. Sie könnte auch zur Polizei gehen und ihren Bruder anzeigen. Ein harter und schwerer Weg, aber gangbar.


    Plötzlich sah Benni am Fenster auf der anderen Seite einen hellen, orangefarbenen Schein am Horizont durch die dünne Wolkendecke schimmern. „Ich ... Oh, nein! Wie spät ist es? Ich verschwinde gleich!“


    Seine Gesichtszüge entgleisten. Jetzt war er mal glücklich und mit einem Mädchen zusammen und nun sollte die schöne Zeit schon wieder vorbei sein? Vor Aufregung, ja Entsetzen, vergaß er, dass er selber eine Uhr besaß, auf die er blicken könnte.


    Patricia stutzte, dann begriff sie. Sie zeigte auf ihr nacktes Handgelenk - keine Uhr. „Warte mal!“ Sie sprang auf und fragte eine Frau, die ein paar Bänke weiter mit halb geschlossenen Augen döste, nach der Uhrzeit.


    „Sechs Uhr sechzehn“, sagte sie beim Zurückkommen.


    „Das ist doch schon zu spät! Da, die Sonne muss doch schon aufgegangen sein.“ Benni zeigte auf den Himmel. „Das würde ja bedeuten ...Nein! Kann das sein? Heißt das, ich habe es geschafft?“ Ein ungläubiges Lachen stahl sich auf sein Gesicht und verdrängte die aufsteigenden Tränen. „Aber ... Aber das hieße ja, du liebst mich ...“


    „Ja? Das ist ja fantastisch!“ Patricia lachte jetzt auch, sie strahlte ihn an. „Also ... Ähm ... Ich meine, das ist ja fantastisch, dass du es geschafft hast. Nicht, dass ich dich liebe. Oh ... Ich weiß nicht, ob das Liebe ist, was ich für dich fühle. Aber da ist etwas. Du hast mich sehr berührt, hast mein vereistes Inneres wieder aufgetaut. Ich fühle mich zu dir hingezogen und es kommt mir vor, als kennen wir uns schon ewig. Aber Liebe?“


    Sie sah ihn zweifelnd an.


    „Patricia?“


    „Benni?“


    „Darf ich dich küssen?“


    „Äh, ich bin dreckig und stinke und ich habe mir schon lange nicht die Zähne geputzt.“


    „Ist das nicht egal?“


    Wieder sah sie ihn an und Benni erwiderte ihren Blick. Sie waren beide aufgesprungen, standen sich dicht gegenüber und atmeten heftiger. Tief blickten sie sich in die Augen.


    „Ja, das ist es. Komm her!“


    Langsam, zaghaft und vorsichtig näherte sich Benni ihrem Gesicht und berührte mit seinen Lippen die ihren. Dann umarmten sie sich heftig und küssten sich intensiver. Dass ihnen Leute zuschauten, war sowas von egal.


    


    


    

  


  
    



    


    


    Tag 12/Tag 1


    


    


    Mittwoch, 15. April, 6 Uhr 25


    


    Schwer atmend löste sich Patricia von Benni. „Ich kriege keine Luft. Warte einen Moment, ich will was prüfen.“


    Verwundert sah ihr Benni hinterher, als sie erneut zu der Frau ging, die jetzt lächelte, weil sie ihnen beim Küssen zugesehen hatte. Nach einer Frage kam Patri zurück. „Es ist Mittwoch, verstehst du?“


    Benni, noch im Glückstaumel, verstand nichts. „Nee.“


    „Es ist nicht mehr Dienstag, auch nicht für dich, es ist Mittwoch. Das bedeutet, du hast es geschafft.“


    Sie lachte ihn glücklich an und Benni lächelte, eher ungläubig als glücklich. Er sah sie zweifelnd an und konnte es noch nicht richtig glauben, dass er den Zyklus, der ihm die Stimme auferlegt hatte, beendet hatte. „Gib mir erst einen Kuss, oder warte, kneife mich, damit ich weiß, dass ich nicht träume.“


    Sie knuffte ihn in die Seite und gab Benni einen Kuss, der so heiß, innig und süß war, dass er ihn unmöglich träumen konnte.


    „Okay, okay. Das heißt, ich habe den verdammten Zeitkreis durchbrochen, ich bin raus aus der Aufgabe-lösen-sonst-Hölle-Sache? OH MEIN GOTT! Und nach was weiß ich wie vielen Dienstagen habe ich nur eine Nacht verloren! Die, in der ich gesurft bin. Alles ist resettet. Ich muss so schnell wie möglich nach Hause und zur Schule, aber ich will dich nicht alleine lassen. Du musst mitkommen und anschließend klären wir das mit deiner Geschichte.“


    Patricia verzog das Gesicht. „Das ist nicht so einfach. Du hilfst mir?“


    „Na, logo! Und ich lasse dich nie wieder los!“ Er umarmte sie wie ein Ertrinkender und Patricia erwiderte die Umarmung in gleicher Weise. Eng umschlungen setzten sie sich wieder hin und fuhren bis zum Bahnhof, an dem sie umsteigen mussten. Und die ganze Zeit ließen sie sich nicht los und küssten sich, lachten, küssten sich und lachten und küssten sich.
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    Nachwort


    


    Die Schauplätze im Buch entsprechen zu 95% der Realität, ein wenig dichterische Freiheit habe ich mir hier und da gelassen, wenn es die Geschichte erforderte.


    Alle Figuren sind frei erfunden und Ähnlichkeiten mit realen, lebenden und toten Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt. Ich hoffe, dass weder ich noch ein anderer Mensch jemals in Bennis Lage versetzt werden wird. Und nie vergessen: S-Bahn Surfen, viel Alkohol trinken, Schwarzfahren und an Selbstmord auch nur zu denken, ist SCHLECHT. Genießt das Leben, es ist kurz genug.


    Heiko Grießbach


    


    


    

  


  
    



    


    


    Vom Autor gibt es auch E-Books und Taschenbücher in den Genres:


    


    Thriller (Im finsteren Wald)


    Abenteuer (Alpengold)


    Geschichten für Kinder (Die Schwindelhexe)


    Ein Beschäftigungsbuch für Kids (Langeweile? Nein Danke! Ein Beschäftigungsbuch für Kids)


    Herzschmerz (Leben und Tod im Frühling)


    Scifi (Kontaktversuche, Ter Ternier Sein Weg ins All)


    Sherlock Holmes Geschichten


    


    Die Hexeninternat Reihe, bei der es jeder Teil in die Amazon Top 100 bezahlt Kindle geschafft hat.


    


    Betacity


    In Betacity, der Stadt der letzten Menschen, lebt die siebzehnjährige Sia mit ihrer Familie. Die Kuppelstadt, die Schutz vor einer verstrahlten Umwelt bietet, wird von einem allmächtigen Computer regiert. Als eines Tages ihr Schlafinduktor ausfällt, träumt Sia von einer paradiesischen Landschaft – und von einem Jungen, der anders ist. Um ihn, wenn auch nur im Traum, wiederzusehen, verstößt sie gegen gesellschaftliche Normen und sie entwickeln Gefühle für einander.


    Doch existiert Toms heile Welt wirklich oder lebt er in einer Parallelwelt? Hat ihre Liebe eine Chance oder ist sie nur ein Traumgespinst?


    Ein dystopischer Jugendroman.


    


    Berlin Hawaii - Kailua High


    Die siebzehnjährige Berlinerin Johanna ist eine begeisterte Windsurferin. Als sie einen Platz an der Surfakademie bekommt und für ein Jahr die Kailua Highschool besuchen darf, heißt es für sie: Auf nach Hawaii!


    Für Jungs hatte sie bisher nur wenig Zeit, jetzt wohnt sie gleich mit vier Exemplaren dieser Spezies und mit drei Mädchen zusammen unter einem Dach.


    Auf ganzer Linie also gute Aussichten für sie, Sommer, Sonne, Strand und blaues Wasser zu genießen und Freundschaften zu knüpfen. Doch kaum angekommen, begegnen ihr Arroganz, Eifersucht und Konkurrenzdenken.


    Johanna versucht, ihren Aufenthalt zu genießen, doch als sie in Lebensgefahr gerät und sich herausstellt, dass die Ursache dafür kein Unfall war, ist Schluss mit lustig! Wollte sie jemand umbringen?


    Chick Lit für Teenager
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